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Nr. 7 Aarau, 12. Februar 1921 III. Sahrgang

Zur Gesetzgebungsfrage in der

Seimindustrie.
».

Die betriebsinternen Verhältnisse dcS Heimarbeiters.
Wenn außer dem Lohnfaktor von den übrigen

Arbeitsbedingungen in der Heimindustrie gesprochen wird,
so wird dabei zumeist an die hygienische Einrichtung der
Werkstätten gedacht. Die Frage nach genügend Licht itz;d

Luft erhebt sich. Nicht weniger wichtig ist aber für die
Gesundheit von Heimarbeiter und -arbeiterin die Beschaffenheit

ihrer Arbeitsmittel, genauer die gesundheitlich
mehr oder weniger schädliche Körperhaltung, die die
Arbeiter gemäß dem Bau der ArbeitSmaschincn einzunehmen
haben.

.'sur Zeit der beginnenden Industrialisierung in der
zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts hat man zu wenig
auf die Bedürfnisse der Arbeiterscharen, die von ihrer
heimatlichen Scholle losgerissen, sich in engen Stadtvierteln
zu Arbcltcrmassen konzentrierten, Bedacht genommen.
Gleicherweise scheint die Technik damals die Konstruktion
von ArbeitSmaschincn ctrvaS zu stark als bloßes technisches
Problem angesehen zu haben, d, h. sie nahm zwar
gezwungenermaßen Rücksicht auf jene Funktionen, die der menjch-
lichc Körper auszuführen imstande ist, denn da letzten Endes

doch der Mensch der Leiter dieser Maschinen ist, ging
es nicht ohne diese Anpassung. Aber den gesundheitlichen
Schutz des Arbeiters, der in der Folge diese Maschinen zu
bedienen hatte, noch mit in die Konstruktionsproblem
einer bestimmten Maschinenart einzubcziehen, mutete sich die

Technik lange nicht An allen Fällen zu. Wenn man
bedenkt, dast jede Maschine, die menschliche Tätigkeiten in
größter Geschwindigkeit verrichtet, ein Wunder der Technik,
cine Summe schwerster Problemslösungcn darstellt,,-so ist
das nicht verwunderlich, denn leicht hätten zu viele
Problemstellungen die vollendete Erfindung veruninöglicht.

"'Ner'dà ungehestren Fortschritten der Technik scheint
sich aber in den letzten Jahrzehnten auch nach dieser Richtung

hin eine Wandlung zum Bessern vollzogen zu haben.
Wo gesundheitsschädigende Maschinen angetroffen werden,
läßt sich in vielen Fällen gleichzeitig erkennen, daß es sich

da um Erfindungen handelt, die um mehrere Jahrzehnte
zunicklicgcn, Aber auch die andere Beobachtung drängt
sich ans: meist sind es die Heimarbeiter, die sich mit
Industriezweigen befassen, deren Produktionsprozeß noch die
Maschine und Arbeitsmittel älteren Datums bedingen. Damit

sind denn auch die Arbeitsmittel der Heimarbeiter
nicht selten gesundheitsschädliche.

Manche Gründe, die hier nicht weiter zu erörtern sind,
sprechen dafür, daß auch in der Schweiz noch für lange
Zeit an eine Beibehaltung der Heimindustrie als einer
wirtschaftlichen Bctätignng einzelner Bolkskreisc zu dcu-
kcn ist, Um diesen aber eine Besserung ihrer sozialen Lage
zu bringen, wird es sich nach dem Borhergesagten auch
darum handeln müssen, ihre Arbeitsmittel nach der
gesundheitlichen Einwirkung zu untersuchen. Damit ist

nicht gesagt, daß Maschinen aus früheren Jahrzehnten, auf
die nun einmal der ganze Produktionsprozeß dieses- oder

jenes Heimarbcitcrzweiges eingestellt ist, zum alten Eisen
geworfen werden müßten. Den .Heimarbeitern wäre so wenig

geholfen. Aber die Frage muß sich dahin richten, ob

nicht die Konstruktion dieser älteren Modelle verbessert
werden könnte, Folgendes Beispiel möge den Gedanken

verdeutlichen: Die Sitzstcllung der Arbeiterin an der
Nähmaschine ist, wie wohlbekannt, eine vornübcrgebeugte, und
mährend die Hände auf dem Maschincntisch die Arbeit halte»

oder sie (für Stickereien z, B,) fortwährend hin- und

Feuilleton»

Die Kinberfchule.
7^ Roman von Láon Frapìê.

Der Aufwartefrau steht das- Recht der freien
Meinungsäußerung nicht zu; ich werde mich also wohl hüten;
nur gestatte ich mir folgende Bemerkung in ziemlich
deutlichem Närgclton:

„Donnerwetter ja, eS soll doch wohl nicht alles in
unserer Kantine abgeladen werden,"

Die Vorsteherin dreht sich um ihre Achse, und sucht

mich mit ihren Blicken niederzuschmettern:

„Ihre Kantine? Man sollte fast glauben, das Loch

wäre ein Heiligtum, Allerdings — ich dachte gerade an
die Kantine, Führen Sie mir das- Kind zu Madame Paulin

und setzen Sie sie nahe an den Herd,"
Der Regen hat alle sonst unsichtbaren Mängel stärker

hervortreten lassen. Die Dürftigkeit rings um mich her

greift mir ans Herz, Dazu kommt noch etwas reckt

Schmerzliches, Bedrückendes, Um die Mauern der Schule
webt ein beängstigender Oden;, gewissermaßen ein War-
nungsodem, der den: Pcsthauche gleich, wie er in unserer
Gegend zuweilen den Rinnsteinen und langen Flurgängcn
entströmt, zu uns emporsteigt. Und besonders an jenen:

Morgen des 21, Oktober, als in den einzelnen Klassen die

Kleinen sangen, die Mittleren und Großen einer Erzählung

lauschten, hatte ich das Vorcmpfindcn irgend eines

Unheils, Die Erholungspause trat ein, es wurde gejohlt
und gelacht - nichts- ereignete sich.

An mir liegt es- jetzt, auf diesen Fingerzeig zu reagieren!

Höchstes Lob sei dem doppelten Inhalt gespendet

dem wohltuenden und widrigen — der jeder Erscheinung

und jeder Empfindung innewohnt!

herschicken müssen, stoßen die Füße zu gleicher Zeit das

Trittbrett auf und nieder. Die ganze Haltung ist also
eine durchaus ungesunde. Dazu muß in Betracht gezogen

werden, daß die Arbeiterin im Akkord belöhnt ist. Will
sie ihre Arbeit an der Maschine zugunsten der Schonung
ihrer Gesundheit reduzieren, so zieht das sofort einen

Lohnausfall nach sich. Ist sie nachÄhren ganzen sozialen
Verhältnissen auf einen möglichst "hohen Tagesverdienst
angewiesen, so bleibt ihr nichts anderes übrig als eben die

gesundheitsschädliche Arbeit ununterbrochen fortzusetzen.

Ucbrigcns macht sich gerade hier wieder einmal der Unterschied

der hygienisch besser gestellten Fabrikarbeiterin
gegenüber der Heimarbeiterin geltend. Die Fabrikarbiterin
genießt, wohl fast überall, die-Erleichterung des Motoran-
Iricbes, so daß sie der -stäridigen Tretbewegung enthoben
ist und die Haltung des- Körpers aufrechter sein kann. Wie
mir van Arbeiterinnen versichert wurde, sind sie dadurch
Untcrleibsschmerzen bedeutend weniger ausgesetzt. In
Städten und großen Dörfern fällt es nun freilich der

Heimarbeiterin nicht schwer, sich ebenfalls den Motor-
antricb einzurichten, da dort die Anschlußmöglichkeiten an
den elektrischen Strom ja im allgemeinen vorhanden sind,

(Freilich bildet die Anschaffung des Motors eine Kosten-
fragc von nicht geringer Bedeutung für die Arbeiterin,)
Tatsache bleibt aber auf alle Fälle, daß eine weit größere
Zahl Heim- als Fabrikarbeiterinnen ohne die Erleichterung

des Motors auskommen muß und jene Kategorie
damit in stärkerem Maße der gesundheitlichen Schädigung
ausgesetzt ist.

Bei dem heutigen Stand der Technik wäre übrigens
anzunehmen, daß sich gerade an der Nähmaschine noch weitere

Verbesserungen zugunsten einer gesundheitlicheren
Haltung der Arbeiterin envirken ließen. Es wäre zu
untersuchen, ob nicht auch die Bedingungen zu einer vorüber-
gcbeugien Haltung beseitigt werden könnten, ob nicht zwei
bis drei verschiedene Maschinenhöhen, entsprechend
verschiedener Körpergrößen der Arbeiterinnen, eingeführt
werden sollten usw. Der Maschinentypus in seiner
grundsätzlichen Konstruktion müßte damit nicht verändert werden.

Der Wert sowohl für die einzelne Arbeiterin wie als
Beitrag zur Gesundung des Volksganzen wäre von
Bedeutung,

Mit ähnlichen Bestrebungen wäre natürlich auch an
rückständigen Maschinenkonstruktioncn in ändern Heim-
industriezwftgen einzusetzen. Es läßt sich wohl kaum daran
zweifeln/daß da und dort Verbesserungen im angeregten
Sinne zum Vorteil des Gesundheitszustandes der Arbeiter
warten.

So würde in den Gesamtarbeitsbedingungen der

Heimarbeiter fraglos ein großer Schritt nach vorwärts
getan, wenn auch die von ihnen zu verwendenden Maschinen
zunächst einer Feststellung ihrer gesundheitlichen Eignung,
dann nötigenfalls ihrer technischen Verbesserung und endlich

der Kontrolle, soweit diese nötig schiene, unterstellt
würde.

Daß sich für eine in diesem Sinne erweiterte gesetzliche

Vorlage allerhand grundsätzliche Erörterungen ergüben,

ist ohne weiteres.„zuzugeben. Auch mag sich vas
Sprichwort aufdrà'ngèn: „Wer zuviel will, bekommt zu
wenig," d, h. auf das Vorliegende angewendet, das; ein Ge-

setzescntwurf, der zu viele und zu tiefgreifende Wünsche

enthielte, um so eher eine Niederlage erleben könnte. Mit
einem „Zu gut meinen" wäre also den Heimarbeitern wirklich

nicht geholfen. In der Tat kann an eine Vorlage, die

den ganzen Komplex der zu verbessernden Heimarbeitcr-
bcdingungen enthielte, aus allerhand Gründen nicht
gedacht werden. Manches, darf man hoffen, wird ja dank

des zunehmenden sozialen Verständnisses in allen Kreisen
auch auf außergcsetzlichem Wege erreicht werden können.

Auf alle Fälle aber ist es nötig, daß die Allgemeinheit auch

auf die betriebs i n t e r n e n Verhältnisse der Heim-
arbeitcrschaft hingewiesen werde, denn nur unter der

Mitwirkung der Allgemeinheit wird sich allmählich Verständnis

und Wille zu einer bei allen Grundfaktoren der

Heimarbeit'erverhältnisse einsetzenden Besserung verbreiten.
Hermine Fäßler.

Frauenstimmrecht.
Schweiz.

(tzeilf. Im Großen Rat in Genf wurde in der letzten
Woche die kantonale Initiative betreffend Einführung des

Fraucnstimmrcchts eingehend diskutiert. Nicht weniger
denn 2l Redner äußerten sich zu der Angelegenheit, und

von diesen einundzwanzig Mann sprachen nur — vier
dagegen. Das ist eine kleine Zahl, die beweist, daß das

Fraucnstimmrecht in Genf nicht wenige Freunde zählt,
und daß unser westlichster Kanton am Ende noch der erste

wird, der sich zur Einführung des Frauenstimmrechtes
entschließt. Nun, vorläufig sind wir noch nicht so we-it: das

Resultat der langen Debatte, bei der auch Humor und eine

leise Satyre zu ihrem Recht kamen — wogegen wir Frauen
rm Prinzip gewiß nichts einzuwenden hätten — war, daß

die Initiative an eine Kommission zu„Bericht und Antrag"
überwiesen wurde. Möge das Berichten und Beantragen
nicht auf eine allzu lange Bank verschoben werden! -— In

Bern tagte Ende Januar das Zentralkomitee des

schweizerischen Verbandes für Fraucnstiimnrccht unter dem

Präsidium von Frl, Gourd. ES bestimmte Scha f f h au-
s e n als Ort der Jahresversammlung für 1921 und zwar
den 28. und 29, Mai, Ferner wurden einige Vorschläge
besprochen über die Propaganda für die Presse, über die

..Verteidigung der weiblichen Interessen betreffend Salär
und Arbeitsberechtigung, über die Bildung von neuen

Gruppen usw, Frau Girardet erzählte interessante
Details über die Sitzungen der internationalen Frauenliga
für Frauenstimmrecht, welche Ende Dezember in London
stattgefunden hatten. — Die Organisation der Ferienkurse

für Fraucnstimmrecht wurden einer besondern
Kommission überwiesen. Die Kurse werden wahrscheinlich diesmal

in der Jnnenschwciz abgehalten, am Vicrwaldstätter-
oder Zugersee und zwar während der Sommerserien,

Japan.
Der Gesetzesentwurf über das F r a u e n st i m m -

recht, der von der Oppositionspartei eingebracht worden

war, wurde vom Parlament nüt 249 gegen 137 Stimmen
abgelehnt. Da sich die Parteiführer Osaki'und Tagawa
im Laufe der Debatte gegen den Entwurf aussprachen,
da er dem Geist der Verfassung zuwiderlaufe, wurde ihre
Ausschließung aus der Partei beschlossen. Es verlautet,
daß Osaki sich anschicke, mit seinen Anhängern eine neue

Partei zu gründen. Diese Spaltung macht großes
Aufsehen.

Sine Frauenaufgabe: Kurse siir weA. Arbeitslose

Die schon so ausgedehnte und noch stets wachsende

Arbeitslosigkeit betrifft im Kanton Zürich eine besonders

große Anzahl von Frauen. Die Seidcnindustrie, die

Betriebe der Textilbranchc, die Konfektionshäuser beschäftigen

in großem Maße weibliche Arbeitskräfte, Hunderte
von ihnen sind arbeitslos oder doch nur in verkürzter
Arbeitszeit beschäftigt. Für einen Teil der männlichen
Arbeitslosen kann Verdienstarbcit durch Meliorationsarbei¬

ten geschaffen werden, den Frauen bietet sich zurzeit kein

Ersatz, überall stehen großer Nachfrage nach Stellung und
Arbeit viel zu geringe Angebote gegenüber.

Ausgehend vom Gedanken, daß die aufgedrungene
Freizeit der Einzelnen tnrmerhin zur Förderung in einer
Beziehung werden solle, hat die kantonale
Volkswirtschaftsdirektion die Fiage hauswirtschaftlicher Kurse für
arbeitslose Frauen und Mädchen erwogen. Von ihr
angefragt und nach eingehenden Besprechungen beauftragt,
hat es die Zürcher Fraucuzentrale übernommen, im Gebiet
der Stadt und Kanton Kurse verschiedenster Art einzurichten

und bei Organisation solcher Kurse von anderer Seite
aus auf Wuiljch mitzuarbeiten. Die eigens für diese Aufgabe

errichtete Zentralstelle (Maytggplatz 5) steht im regen
Kontakt mit den Behörden, Verbänden, vor allem auch mit
den Berufsberatern des Kantonalen Jugendamtes. Vis
heute sind auf dem Platze Zürich im Anschluß an zwei
große Seidenwebereien für deren nicht voll beschäftigte
Arbeiterinnen 15 Kurse in Kochen mit Ernährungslehre,
Haushaltungskunde, Weißnähen, Flicken eingerichtet worden,

Für die ganz arbeitslosen Frauen, die beim städtischen

Arbeitsamt sich meldeten, laufen zurzeit neun Kurse
für Kochen, Flicken und Aendern .Weißnähen, Knaben-
schneidern, Kleidermachcn, Kinder- und Säuglingspflege.

In der Landschaft werden die ersten Kurse jetzt
eingerichtet, so sind in Obfclden 2 Nähkurse in Vorbereitung,
in Affoltern a. Albis werden ll) Kurse gegenwärtig
eingerichtet, für die Arbeiterinnen eines Betriebes in Aatal
werden 12—13 Kurse gewünscht. In Feuerthalen, Flur-
lingen, Oerlikon sind Vorbereitungen zu Kursen im Gange.

Alle diejenigen, welche solchen Kursen als Teilnehmerinnen

zugeteilt werden, sind für regelmäßigen Kursbesuch
verpflichtet. Unentschuldigtes Ausbleiben wird gleich
behandelt, wie Verweigerung der Annahme passender
Arbeit, welche den Ausschluß von der Arbeitslosenunterstützung

zur Folge hat. Wo wichtige Gründe vorliegen,
kann vom Kursbesuch dispensiert werden. Hausfrauen
werden höchstens für 1—2 Nachmittage per Woche zum
Kursbesuch verpflichtet.

Sehr große Erleichterung für die oftmals nicht leichte
Einrichtung solcher Kurse bietet die Mitarbeit der
Betriebsinhaber, besonders da, wo die Kursteilnehmerinncn
mit eingeschränkter Arbeitszeit tätig sind. Durch Abgabe
von Lokalen und Kursmatcrial, an einem Orte durch

Abtretung der Arbeiterküchc als Schulküchc wurde viele
Mühe erspart. Wo Lokale nicht erhältlich, sind es in
erster Linie Schulzimmer und Schulküchen, die dank dem

Entgegenkommen der Schulpflcgcn unentbehrliche Dienste
leisten, dann die Kurslokale gemeinnütziger Institutionen.
In manchen Gemeinden sind es die Behörden, oder dann,
wie in Uster, eigens zusammengestellte Kommissionen,
welche die Kurse für ihre ansässigen weiblichen Arbeitslosen

einrichten und die jeweilen von der Zentralstelle nur
Rat und Auskunft oder Vermittlung von Lehrkräften
verlangen, Die Kosten der Kurse tragen zu gleichen Teilen
Bund, Kanton und Gemeinde,

So viel über die begonnene Arbeit. Sie soll der großen

Zahl von jugendlichen Fabrikarbeiterinnen die
Möglichkeit, bietcy, Kenntnisse guf Gebieten zu sammeln, die
der künftigen Frau und Mutter unerläßlich sind. Noch ist

ja der obligatorische hauswirtschaftliche Fortbildungs-
unterricht,, der Gewähr für die nötige Ausbildung aller
Frauen böte im weiten Feld, Viele von denjenigen, die

gleich nach Schulschluß in die Fabrik gehen mußten, freuen
sich der gebotenen Gelegenheit, manchen alleinstehenden
Aeltcren ist der Aufenthalt in warmen Räumen, die

Anleitung zum Aendern und Flicken willkommen.

Das schlechte Wetter bringt es erst recht zur Geltung,
was für eine Wohltat die Schule ist. Man braucht wohl
nicht erst zu beweisen, wie sehr die geräumige, staatliche

Zufluchtsstätte der überschwemmten, feuchten Straße, einer

engen, ungesunden Wohnung vorzuziehen ist.

Während der Erholungsstunde im Spiclsaal — denn

ein Aufenthalt im Hof ist unmöglich — ertönen hunderterlei

Geräusche, Bald glaubt man das polternde Geräusch

einer Eisenbahn, bald das Glucksen und Rauschen eines

Wehrs, bald das Lärmen und Schreien eines Auktionssaales

zu hören.
Die freigelassenen Kinder sind wie daS Geflügel, dem

man Körner streut, Sie schnüffeln umher, gehen aufeinander

zu, als wollten sie sich schnäbeln, sie flüchten
voreinander, vereinigen sich wieder, lachen, werden zornig,
entwischen; da gibt es brutale, Willensäußerungen, Zierereien;

Komplotte werden geschmiedet, Versprechungen
gegeben, Drohungen ausgcstoßen; Schätze werden aus den

Taschen gczcrrt und wieder hineingesteckt, die Hände zu

drohenden Gesten erhoben und wieder zurückgezogen; die

ganz Kleinen liegen einander in den Haaren, die größeren

treten als Rächerinnen dazwischen; schwatzhafte Mädchen

können nicht zu Ende kommen, wilde Jungen stoßen

und schlagen mit den Fersen aus, singen und brüllen und

werden von den schrillen Stimmen der Mädchen womöglich
noch überschrien.

Einige kleine Knirvse sind gar zu drollig, Sie nehmen

einander um den Hai" und küssen sich, oder genauer
gesagt, reiben ein Mäulchen am anderen, beschnüffeln sich,

kurz, spielen wie junge Hunde oder Katzen, Oder sie fassen

einander bei den Händen, als ob sie sich eine Menge

Sachen zu erzählen hätten, dann blicken sie sich gegenseitig

an, rekeln sich, lächeln nicht einmal und gehen dann wieder

stumm auseinander. Das ist einfach der Instinkt der

Zusammengehörigkeit als minderwertige Spezies, Wenn
aber fünf- bis sechsjährige Mädchen diese selben Püppchen

hätscheln und liebkosen, so gehorchen sie hierbei im Gegenteil

dem Instinkt des Uebcrgewichts,
Noch eine Wohltat der Schule tritt durch diese

Erholungspause stark zutage. Die Vermischung stellt die Kinder

alle auf ein und dieselbe Stufe,
Offen gestanden, die einzelnen sozialen Schichten

stechen eigentlich nicht sehr voneinander ab, und doch

könnte man bei ihnen drei Kategorien unterscheiden:

Erstens die Kinder der Ladeninhaber; zweitens die

Kinder der umherziehenden Händler, der Handwerker und

der Arbeiter, die ständige Beschäftigung haben und in
geregelten Verhältnissen leben; drittens die Kinder von

Gelegenheitsarbeitern mit einer unsicheren Existenz — und

diese letzteren sind in der Ilebcrzahl, Denn cà ist für diesen

Stadtteil charakteristisch, daß eine Menge von .^ami-

lien in Schlafstellen wohnen, die wachen- sogar

tageweise bezahlt werden müssen,

Hier ein Bild der Untercinandcrmischung aus unserer

Schule: Glücklicherweise sieht es die Borsteh:sin nicht

—- O, diese hvgienischcn Vorschriften!) Neben dem Waschtisch

steht ein dickes, blondes Kerlchen mit einem Kopf der

die normannische Abstammung verrät, und will eine

Stange Fruchtzucker mit fünf Kameraden teilen, aber die

Finger bleiben an der Stange kleben, er kam; sie nicht in
Stücke brechen. Nachdem ein jeder an der Stange g

bens herummanipuliert bat. geht sie von Mund zu Mund;
jeder hat das Recht, fünf- bis sechsmal an der Slang? zu

lutschen. Während der eine an dem Zucker herumsch -xr
reißen die anderen die Augen weit auf. feuchten sich wider

Zunge ihre Lippen und schlucken ihren Speichel
herunter Aber auch die idealste Gleichheitstendenz läßt
Beschränkungen zu. Es gibt auch Verstoßene, Parias,

Einsam und verlassen, von keinem beachtet, steht an der
Wand ein ausnehmend häßliches Kind mit dem Kopf eines
kranken Affen und verfolgt die Lutsch-Szene mit einem
erschreckenden Ausdruck von Begierde und Resignation, Es
kreuzt die Arme über die Brust, preßt sie, bohrt sie hinein.
Ich sehe, wie sich seine Haut bewegt; das arme Körperchen

bebt vom Scheitel bis zur Sohle,
Ich gehe zu dem Knaben hin und reiche ihm ein

Schokoladeplätzchen. Er rührt kein Glied, Seine
zusammengezogenen Augenbrauen geben mir zu verstehen,

daß er über solche Späße erhaben ist und seinen stoischen

Stolz besitzt. Ich schiebe ihm das Plätzchen zwischen die

Lippen. Gierig schnappt er danach, blickt mich aber dabei

so intensiv und rührend an, daß ich sicherlich glaube, daß

er gar keinen Geschmack spürte. Er heißt Richard.
Nach dem Beispiel der Lehrerinnen trage ich jetzt

immer Zuckerzeug bei mir. Denn in der Kleinkinderschule
bilden verschiedene Bonbons im Verein mit Kreuzen und

Belobigungsvermcrken die Belohnungen, Auf diese Art
macht man in sehr findiger Weise zugunsten der Disziplin
und des Wetteifers die drei hauptsächlichsten Instinkte der

Kinder nutzbar: den Instinkt für Näschereien, den

Instinkt für daS Eigentum und den Instinkt fürs Herrschen,

Als kleine Tiere bringt man sie in die Schule, und hier
erst weckt man in ihnen den Drang nach gesitteter Geselligkeit,

Zeigt mir nicht die Kindcrgesamtheit in der

Erholungspause die menschliche Gesellschaft en miniature? Ihre
Erregungen, ihre Gebärden fußen auf den Begriffen des

Nehmenwollens, des Bedürfnisses nach Nahrung und der

Sucht sich vorzudrängen.
Durch die Wohltat des Beieinanderseins reib.'n sich

die verschiedenen Abstufungen der Kraftäußerung aneinander

und schleifen sich ab. Ich sehe einen Knaben und ein
Mädchen im Wcsttwechsel miteinander. Sie stehen/sie mit



" à Ist 'begonnene Arbeit, ihre Förderung, ihre Aus«
oehnuNg und Weiterwirkung hängt vom Interesse und der
Mitarbeit aller Beteiligten ab. Wenn ein dichtes Netz
gutgeleiteter Kurse Hunderten von Mädchen im KaNtoN
Zürich bildende, vertiefende Beschäftigung bringt, so dürfte
der spätere Nutzen sich im Walten praktischer Hausfrauen
und Mütter zeigen, eine Wirkung, die der Einzelnen und
der Volkswirtschaft zu statten käme. ô ,1<

Was von der Arbeitslosigkeit im KaNton Zürich
gesagt ist, gilt gewiß zum großen Teil für andere Kantone.
Mächten sich überall einsichtige Frauen finden, welche dieser

wichtigen, aus der Not der Zeit gewachsenen Aufgabe
Zeit und Interesse widmen, solche Kurse anregen oder
bei der Durchführung mitarbeiten. Die Zentralstelle
erteilt gerne weitere Auskunft. <,

—H-à ."->ì >

Ausland.
Die Weltlage

In der vergangenen Woche ging die Auseinandersetzung

über die Berechtigung der..

F o r d e r u n g e n a n D e u t s ch la nd
für die Wiedergutmachungen weiter. Der von der Pariser
Konferenz heimgekehrte Llo yd George hielt in
Birmingham, zum Dank für seine Ernennung als Ehrenbürgers

eine Rède, in der er scharf und klar für eine möglichst
wettgehende Entschädigung durch Deutschland an Frankreich

eintrat, und dem französischen Volke für seine Haltung

während des Krieges aufs neue Englands Hochachtung

und Bewunderung ausdrückte. Damit hat der britische

Führer den lebhaftesten Beifall Frankreichs ausgelöst,
und der Eindruck gegenüber Deutschland wird erreicht:
Frankreich und England sind in dieser Entschädigungsfor-
derung nicht auseinander zu sprengen. — Darüber hinaus

aber hat Llohd George durchblicken lassen, daß er
entgegen der französischen Auffassung nicht'der Meinung sei,
die Pariser Forderungen seien nun unter allen Umständen
der Weisheit letzter Schluß; vielmehr sprach er ziemlich
klar aus, daß man in London über das Einzelne noch
reden könne. — Dieser Auffassung pflichtet das englische
Volk offenbar bei, während in

Frankreich
Ministerpräsident Briand, trotzdem er an der Pariser
Konferenz alles erreicht, was zu erreichen war, in seiner
Kammer einen ziemlich schweren Stand hatte und sich

gegen Tardieu und andere, die fanden, Frankreich sei viel
zu wenig weit gegangen, heftig zur Wehr setzen mußte.
Man muß sich immer wieder daran erinnern, was Frankreich

durch den Krieg gelitten hat, was es an Menschenleben

und Reichtümern einbüßte, wie dieses Land, das vor
dem Krieg der ganzen Welt Geld lieh, in ungeheure Schulden

hinein geriet, und namentlich, wie die französische
Kriegspartei dem Volk immer wieder vorsang: „Deutschland

wird alles bezahlen!" Nun aber der Schaden so

ungeheuer groß ist, daß eine Bezahlung ganz einfach
ausgeschlossen ist — nun will es den „Siegern" nicht im den

Kopf hinein, daß Frankreich nicht gerettet/wird, wenn
Deutschland wirklich ausgeplündert wird, sondern' daß diese
Verarmung des einen Volkes die Verarmung der Welt zu
Folge haben muß. — In / O

Deuts ch la n d

freilich steht man auch immer noch zu wenig ein, wie furch-!
terlich Frankreich bluten mußte; sonst würde man ganz
unmöglich wagen, gegen die Forderungen der Entente in
der En t w a ff n u n g s f r a ge irgend, einen Protest zu-
erheben. Wir hielten die Erfüllung dieser Forderungen
für so selbstverständlich, daß wir in unserm jüngsten Be^
richt über die Pariser Konferenz sogar vergaßen, davon zu
sprechen. Zwar scheint man in per weitaus überwiegenden

Mehrheit des deutschen Volkes der Ansicht zuzuneigen,
daß man in der Entwaffnungsfrage, trotz verschiedenen
Ueberforderungen restlos nachgeben solle, um damit den,
friedlichen Willen des deutschen Volkes zu bekunden. —
Die aus allen deutschen Staaten einberufene Ministerkonferenz

äußerte sich denn auch in diesem Sinne, bis auf

einem allzu heftigen, er mit einem allzu beschränkten Ge-
stchtsausdruck, Aüge in Auge. Später nehmen beide Mienen

einen gleichen, mittelmäßigen, weder zu herausfordernden,

noch zu nachgiebigen Ausdruck an, und mir kommt
dabei die Theorie der kommunizierenden Röhren in den
Sinn. Die Geister bringen sich durch Kontakt ins
Gleichgewicht. Es lebe die Schule! Es scheint à sogar, deß
der wirbelnde Strom infolge seines häufigen Vorüber-
sausens an der Ecke beim Ofen, in welcher die ganz Kleinen

eingepfercht sitzen, auch deren Intelligenz durch
Reibung aüfblitzett läßt.

Die dicke Frau Galant, die in weiter Entfernung von
«à an der Hoftür steht, schreit viel herum und konfisziert
Belobigungsnoten, Steinkügelchen, Papiersoldaten, Pfropfen.

Infolgedessen blähen sich auch ihre Schürzentaschen
wie ein Zusatz zu ihrer bereits vorhandenen Bufenfülle
auf. " ' ' O i ü ' / O, : H /„ r

Die Vorsteherin ist mit Fräulein Bord in der Nähe
des Geländers in ein längeres Gespräch verwickelt. Mit
ihrer steifen Haltung, mit dem Bestreben, die edlen Linien
ihres Körpers nur recht zur Geltung zu bringen, sind sie

beide ein kräftiger Beweis dafür, daß man die majestätische
Fähigkeit besitzen kann, über der Menge zu schweben, ohne
sie zu sehen oder zu hören.

-t-

Es war ganz gut, daß ich wegen der Revue des deux
Mondes gebrumint hatte. Herr Libois ist noch nicht
darüber hinweggekommen. Er belästigt Mich mit seiner
Neugierde. Ich umgebe mich mit der frostigsten Kaltblütigkeit
und würdige die Existenz dieses allen anderen auf ein
Haar gleichenden Mannes nicht der geringsten Beachtung.

Infolge einer Frage, die er während der FrühstückS-
zeit. da ich fortwährend hin und her zu laufen hatte, an
die Vorsteherin richtete, betrachtete mich diese beim Vor-
übereilcn erstaunten Blickes und antwortete: „Nein, nein,
das glaube ich gerade nicht!"

Ich muß offen gestehen, dieser gute Herr Libors
langweilt Mich, bringt mich geradezu zur Verzweiflung.
Ich habe keinen Sinn für Ruhm und Auszeichnung.

„Sonderbar!" äußerte ich mich zu Frau Paulin.
„Noch kein Bezirks-Schulinspektor legte solch einen. Elfer
an den Tag. Er läßt auch nicht eine Woche aus."

„Pst!" haucht mir Frau Paulin zu. „Nicht so lauii
Sie müssen wissen, er ist ja auch Arzt; nur übt er seine

Praxis nicht aus. Ader zuweilen vertritt er den Schularzt,

der ein guter Freund von ihm ist und der mindestens

alle vierzehn Tage bei uns inspizieren sollte. Sie
haben es ja neulich erst gesehen. Herr Libois hat sämtliche

Kinder in der Klasse antreten lassen — wahrscheinlich

weil sein Freund verhindert war. Aber, bitte, sprechen

Sie mit niemandem davon. Nur die Frau Vorsteherin

ist eingeweiht."
Mit einem Mal entdeckte ich einen Hang zur An-

geberin in mir.
Jetzt begreife ich sehr wohl, daß die Kknder oft ein

Bedürfnis nach Bosheit haben; es ist dies gleichsam eine

Art physischer Zwang. Es hätte nnch überaus gliuflich

Bayern! >

Hier hat sich die konservative, im Innersten siockmonarchi-
frische Regierung darauf versteift, mit dem ^Orgesch" und
wie der militaristische Rummel jetzt da draußen heißt,

-nicht abzuwirtschaften, und die Reichsregierrung zu zwin--
gen, sie solle von der Entente verlangen, daß in London
auch über die Entwaffnungsfrage konferiert und verhandelt

werden könne. — Die Frage ist zur Stunde Noch nicht
abgeklärt; es ist möglich, daß es darüber in Bayern zu
einer Ministerkrise kommen wird, oder noch zu mehr. Die
bayrischen Sozialdemokraten sind für bedingungsloses
Nachgeben in bezug auf die Entwaffnung. — Pie Einlaß
dung zur Londoner Konferenz ist übrigens in Berlin
eingetroffen und Deutschland hat angenommen, in der
ausdrücklichen Voraussetzung, daß es seine Gegenvorschläge
einreichen köpne, denen Llohd George bereits „in seiner.
Bitminghamer Rede objektive Prüfung zusicherte. Bor
dem

italienischen Parlament
hat Graf S f o r z a sich über die Pariser Abmachungen
geäußert und erklärt, daß Italien den Vermittler spielen
werde. Zugleich lehnte der „Corriere" eine Erklärung des

früheren italienischen Ministerpräsidenten Nitti in einem
deutschen Blatte ab, die dahin gingen, die Forderungen
würden von Italien bekämpft. So weit gehe Italien nicht,
sagt der „Corriere". Jedenfalls ist im ganzen feit der
Pariser Konferenz wieder einiges Wasser ins Meer geflossen,
und eS steht zu erwarten, daß zwar noch nicht in London,
aber irgend einmal an einer späteren Konferenz die
Erkenntnis erwacht, daß der Welt nicht damit geholfen ist,

daß ein Elender für den andern Elenden die Schulden
bezahlt, sondern nur dadurch, daß allen Elenden geholfen
Wird, und daß dies dadurch am sichersten und raschesten

geschieht, wenn sich die Elenden, statt einander weh zu
tun, helfen! — Man hat erwartet, daß der

Völkerbund
diesen Geist der gegenseitigen Hilfsbereitschaft über

vergangenen Haß und Krieg hinweg pflegen werde! Doch
muß man auch mit diesem jungen Geschöpf noch einige
Geduld haben, wie ein jüngstes Beispiel zeigt. Die
Entente, bezw. der Völkerbund hatte bei der Schweiz.
Eidgenossenschaft angefragt, ob sie eventuell ausländische Truppen

durch ihr Gebiet befördern könne, Truppen, die eine

gerechte Abstimmung übstzchie Zugehörigkeit tm Grenzgebiet

zwischen LittaüM'ÜNd Polen sichern sollten. Der
Bundesrat kam dazu, dieses Gesuch abschlägig zu bescheiden

und zwar, weil Littauen nach seinen Informationen
diese Bewachungstruppen nicht wünsche. Wäre die
Information richtig, so wäre zweifellos die Ablehnung der

Truppen berechtigt, denn dann stünde ihr durchaus

friedlicher Zweck in Frage. Aber auch ohnedies
hätte der Bundesrat, auf Grund unserer Abmachungen bei

Eintritt in den Völkerbund, die Durchfahrt fremder Truppen

durch unser Land ohne jede Begründung ablehnen
können. Hütten sie jedoch jene friedliche Mission gehabt, so

wäre es zweifellos unrichtig gewesen, dem Völkerbund
anzugehören, um ihm dann nicht zu helfen, friedliche
Aufgaben auf die leichteste Art zu lösen. Nun aber, war
'cue Information da, und der Bundesrat tat recht, das
Gesuch? abzulehnen. Die Folge àr war. eine ziemlich
arobbölzige Zurechtweisung unseres Bundesrates durch die
französische Depeschcnagentur HavaS, was ja noch, wenig
ausgemacht hätte; aber auch das Sekretariat des Völker
bunves in Genf sah sich veranlaßt, dem Bundesrat die Lest

lew zu lesen.: Nämlich —- sagte es — der Bundesrat sei

ja gar! nicht richtig benachrichtigt gewesen. Aber war es

denn schließlich nicht Pflicht des Sekretariates des
Völkerbundes, den Bundesrat, nachdem es etwas von ihm
verlangte., über dieses „.etwas" genau zu unterrichtend Also
fällt der Vorwurf doch auf den Urheber zurück. Diese Rüffelet

hat bei uns viel böses Blut gemacht, weil sie verrät,
haß der Meist, der da im Palast des Völkerbundes in Genf
herrscht, doch nicht der durchaus versöhnliche Takt ist,,de:
tlS erste Voraussetzung dieses gewaltigen Werkes eine:
Völkerverständigung angerufen werden muß.. .Hoffentlich
fällt dieser kleine Zwischenfall möglichst rasch der Vergeh
Tnheit anheim.

gemacht, wenn ich wie ein arglistiges Kind hätte überall
ausplaudern können:

„Der Bezirks-Schulinspektor und die Vorstehern!
lecken unter einer Decke und betrügen die Verwaltung. D?
Schularzt unterzeichnet Berichte, ohne sich selbst in die
Schule zu bemühen Der Bezirks-Schulinspektor
überschreitet die Grenzen der ihm zugeteilten Rolle .!"

Die Führung nach den Kabinen von ein Uhr bis ein
viertel auf zwei fand bfl strömendem Regcft statt, und den

ganzen Nachmittag Mreni die Kinder unerträglich gewesen.

Man sollte nicht glauben, wie sehr die Disziplin in
der Schule von den Veränderungen des Barometers
beeinflußt wird. Namentlich scheint es, daß die Feuchtigkeit

in der Luft die magnetische Kraft der Lehrautoritüt
herabmindert.

Die Dotsteherin überließ mir die Kleinen vollständig,
die heute ganz besonders nmrrisch waren,'nicht aufhörten,
sich gegenseitig zu schikanieren und auf den Bänken herum-
zurütschen. "" " '

Ich nahm die erste und einfachste der Uebungen vor:
das Falten. Jedes Kind erhält ein Stück Papier und
wird beauftragt, es zu einer Ballkugel zusammenzuknüllen,

so als ob sie für kleine Kätzchen zum Spielen sein sollten.

Nun die begleitenden Erklärungen dazu:
„Weshalb formt sich das Papier zu einer Kugel?"
„Weil die Höhlung der Hand rund ist."
„Weshalb sind die Bälle von verschiedenem Umfang?"
„Weil die Papierstücke nicht alle gleich groß waren

und weil Totor stärker zugedrückt hat als Marie — er ist
doch ein Mann."

Wir warfen die Bälle in die Luft, fingen sie zuerst
mit beiden Händen, dann mit einer, einmal mit der rechten,

einmal mit der linken Hand, wieder auf.
Ich stelle ein weites Horn auf das Schreibpult. Jedes

Kind versucht seinen Ball hineinzuschleudern; dann
bombardieren alle gemeinsam das Ziel.

Ich gebe einen: Kinde sieben Bälle; es wirft sie m.r
zurück, indem es mit mir zu gleicher Zeit spricht: „Sonntag,

Montag, Dienstag, Mittwoch und so weiter. Alle
diese Tage zusammen bilden eine Woche. Jeder Tag hat-
seine Eigentümlichkeit. Der Sonntag ist der erste, der
Sonnabend der letzte Tag der Woche. Der Tag Nummer
sieben ist der Tag. an dem die Belobigungen verteilt
werden."

Ich wende mich an Julie Leblanc (drei Jahre alt).
„WaS geschieht am Sonnabend?"
Alein-Julche/r denkt, man will von ihr etwas besonders

Witziges hören. Sie ziert sich, dreht und wendet sich,

schlägt die Augen nieder und lächelt, ohne zu antworten
„Du weißt es nicht?"
„O ja."
„Du willst es nicht sagen?"

„Oja"^
„Nun also, was geschieht am Sonnabend?"

Sonnlagsgedankeà.
Vchm Glauben. Der Glaube ist ein innerliches

Festhalten eines unmittelbaren Eindruckes.
Ich kann nicht glauben, wenn i ch w i Il, sondern ich

vermag nur zu glauben, wenn ich kann. Sonst ist der
Glaube unwahr, gründlos und darum auch haltlos — eine
überspannte Waghaksigkeit. /, / '

ü. - s/
Wenn man von seinen Mitmenschen niemals einen

lebendigen Eindruck dessen bekommen hat, was hinter
ihrer gleißenden oder widerwärtigen Oberstäche liegt,
niemals Ihr eigentliches, verschüchtertes und verkümmertes
Wesen spürte, niemals einen Sonnenstrahl ihrer ewigen
'-Schönheit sah. kann man nicht an st« glauben. Jedenfalls
wäre dann der Glaube nur eine Einbildung, eine fixe
Idee,-die pine^große Macht/ aber-kein-freies, schöpferisches
Leben- enthalten kann. Ader wenn jemand einmal das
wundersame Wesen der andern durch all ihre Widerwärtigkeiten

hindurch spürte, dann kann er daran glauben,
gegensätzlichen Erfahrungen zum Trotz. Unzählige Menschen

verzehren sich' in Selbstsucht, nur einmal ein Zucken,
eine Erfahrnug des verborgenen Ewigen. Uebersinnlichen,
Geistigem Göttlichen M machen, und immer wieder wird
ihnen zugerufen: Das müßt ihr eben glauben. Das ist
eine frivole, frevelhafte Zumutung. Denn wir können sie

an etwas glauben, wovon sie keinen Eindruck haben. Darum

kann man ihnen nur sagen: Das müßt ihr eben suchen.
Aber wenn wir einmal etwas verspüren von dem, was
hinter allem Sinnlichen liegt und waltet, dann können wir
kraft dieser Erfahrung daran festhalten.

AuS Joh. Müller: Wegweiser.

Dies «nd das.
Jüdische Scheidungsgebräuche in Polen. In Polen

können sich Angehörige der jüdischen Religion noch ohne
Einmischung des Staates rechtsgültig von einander scheiden

lassen. Die Sache geht sehr einfach und gemütlich
vor sich. Das scheidungslüsttge Ehepaar begibt sich in
Begleitung von fünf Zeugen zu einem Rabbiner und erklärt
demselben, daß sie von einander geschieden sein wollen;
hierauf spricht der Rabbiner die Scheidung nach polnisch-
jüdischem Ritus aus und übergibt jedem der beiden
geschiedenen Ehegatten einen Scheiduttgsbrief, den alle fünf
anwesenden Zeugen mit unterschreiben müssen. Ändere
Obliegenheiten haben die Zeugen nicht /auszuführen und
beim Verlassen des Hauses stes Rabbiners find die
Ehegatten schon geschiedene Leute. L-I:

Dies und das. Die egoistische Auffassung der Ehe
beim uordaamerikauischen Bauern. Ein im gesamten
nordamerikanischen Blätterwalde gemachter skandalöser
Vorschlag findet vielfach begeisterte Aufnahme bei den
Bauern Nordamerikas. Der Vorschlag geht dahin, die
Vielweiberei der Stadtbevölkerung zu verbieten, dem

Landbewohner aber gesetzlich zu gestatten, sich an Stelle
einer Frau künftig zwei Ehefrauen zu „halten", die beide
gleiche Rechte für sich und ihre Kinder genießen sollen. Me
Forderung wird damit motiviert, daß es dem Bauer an
Arbeitshänden fehlt und er auf andere Art leicht eine
Magd bekommen könnte, wenn er sie heiraten darf. Da
eine der Frauen vollauf zur Besorgung der Hausarbeil
zcnügt, könnte dann der Bauer die zweite Frau ausschließlich

zur- Landarbeit verwenden, ohne ihr Lohn zahlen zu
brauchen, er könnte die zweite 'Frau also als kostenfreies

(Arbeitstier benutzen, das als Entgelt Futter erhielte^ Als
lveiter-Vorzug wird angeführt, daß der Bauer bei zwei

Ehefrauen naturgemäß die doppelte Anzahl Kinder haben
würde, die alle für ihn arbeiten könnten, so daß er gan-
„en famille" von den heutigen hohen Löhnen frei würde

' L. I.
Berheflakeke Lehre wVsn.

Berichtigung. Wie die Frauen vor 10 Jahren
Dieser Auszug aus dem Artikel „Zur Abstimmung über
üie Zölibatgesetze" in Nr. 1 der Lehrerinneuzeitung vom
Oktober 1912 stammt nicht aus meiner Feder, sondern ha!
Frl. L. Gubler-Wrich zur Verfasserin. Da er nicht
gezeichnet ist, wurde er begreiflicherweise als redaktionell an
gesehen. Daher der Irrtum. E. Gras.

Das zierliche Dingelchen mit seinem Engelsgesichtchen
nwidert stolz:

„Am Sonnabend betrinkt man sich."

Ich höre es nicht. Man überhört immer unbesonnene
Antworten, die unwiderleglich sind. Man lenkt rasch ab

„Sag mal, was machst du denn da?" tvende ich mich

an ein anderes Kind. „Du wirst doch nicht deinen Ball
zerreißen wollen?"

Nun suchen wir unsern Kram wieder sorgfältig
zusammen: man darf in der Klaffe keine solche abscheuliche

Unordnung mache« und man darf seine Sachen auch «ich!
nutwillig verderben. Wir wollen jetzt unsere Papiere
sorgfältig auseinanderfalten, dann legen wir sie, fein säu-

wrlich übereinandergeschichtet, in den Schrank. zurück, um
sie morgen gleich wieder bei der Hand zu haben. Morgen
machen mir dann Schiffchen und Hähnchen aus ihnen.

Die beiden HilfÄehrerinnen hatten sich unterdes heiser

geschrien, und Fräulein Bord konnte des Abends kaun
sprechen. Ich staunte, wie sehr sich das Betragen- der

Großen verschlechtert lzatte. Sie waren durch die Feuchtigkeit

unduldsam, und unverträglich geworden.
- Jeden Augenblick hob ein Kind einen FiiMr in die

Höhe:
„Fräulein! Er hat auf die Erde gespuckt!"

^

„Rufe Rosa — oder nein — sie darf die Kinder der

Frau Direktor nicht verlassen — Was? Du warst es,
Adam? So wirst du es selbst mit einem Papier trocknen

und das Papier dann in den Ofen tverfen."
Ein Tumult entsteht. Adam bringt Gegenbcschuidi-

gungen hervor.
„Lügner! Petzer!"
Das Wort „Angeber" macht die Runde, und bald

tönt es im Chorus:
„Petzer! Petzerl"
Das Fräulein sucht den Lärm zu beschwichtigen und

wacht allerlei verzweifelte Gesten. Ich höre, daß der
Uebeltäter sowohl als auch der Angeber bestraft w-âi
Sie müssen ihre Hefte abgeben, sie dürfen nicht wehr
schreiben.

Mit dem Regen hat auch das neue Geräusch WS
Hustens seinen Einzug gehalten. Bei Kindern wirkt der Husten

wie das Lachen ansteckend. Aber einige husten so

schwer, so rauh, daß es zum Gotterbarmen ist. Die grauen
Reihen der schwächlichen Kinder nehmen sich wie beschädigte

Warenballen aus; stellenweise zeigen einige etwas
besser gekleidete, pauslnickige, rosige Kaufmannskinder das
Schimmlige des Warenbestandes nur noch um so stärker.

Ach was! Zum Teufel mit à" Pessimismus! In
Reih und Glied aufgestellt! Die Schule ist aus!

Die Kinder sind entzückt, auf dem Heimweg durch die
schlammigen Straßen patschen zu können und sie bereits
um vier Uhr schon dunkel zu finden.

Ein Maurer und sein« Frau erwarten ihren Sprößling

im strömenden Regen. Sie besitzen nur einen Hut,
«inen Familienhut, einen alten kastanienbraunen Filz
mit lauter Gipsflecken. Die Frau trägt den Hut ans den:
Kogs, Ader da komm! schon das cnoarttle Töchlerch-n,

Aus dem Leserkreis
schreibt man uns: Z,

Eine Anregung. Die fortwährende Wobltungs-,
und Dienstbotennot veranlaßte mich schon längere Zeit
darüber nachzudenken, wie man einem weitgehenden
Bedürfnis entgegenkommen könne und eine Umfrage in weih
ten Kreisen hat mir bestätigt, daß sehr viele unendlich
froh wären, wenn die Erfüllung folgenden Problems-von
tüchtigsr Persönlichkeit an die Hand genommen.-wüM:
Ich bitte Sie höflich, meiner Anregung im FraiMblât
Raum zu geben; vielleicht äußern Leserinnen ähnlich?
oder bessere Ideen, und vielleicht auch finden'sich
tatkräftige Personen, die sich dadurch einen Lcbensbcruf
schaffen könnten. Mein Plan ist folgender: Es würde, in
schöner, ruhiger Lage ein großes Haus (vielleicht-
tel) gekauft oder wenn kein'solches-vorhanden, gebaut und
dies so eingerichtet/daß ältere Ehepaare oder Einzelpersonen

je nach Bedarf, 2, Z oder 4 Zimmer darin mieteten,
die sie mit ihren eigenen Möbeln ausstaffierten und die
sie je nach Wunsch selbst in Ordnung halten oder dcrèn
Besorgung dienstbaren Geistern übertragen würde. Für die
Mahlzeiten würde in einer gemeinsamen Küche gesorgt?
vielleicht wäre dies gerade eine Gelegenheit für junge
HausbeamtiNnen, Haushaltungsschülerinnen usw. eine
praktische Lehre durchzumachen. Me Mahlzeiten würden
dann je nach Wunsch entweder den Betreffenden aufs Zimmer

gebracht und nachher das gebrauchte Geschirr wieder
abgeholt, oder sie könnten in einem gemeinsamen Saal
genommen werden; es sollte aber nicht Hotelküche, sondern
einfacher, guter bürgerlicher Tisch sein.

Vielleicht könnte man ein solches Unternehmen
finanzieren, indem diejenigen, die davon Gebrauch machen wollten,

Anteilscheine nähmen; ich bin überzeugt, daß viele
gern das Zustandekommen eines solchen Unternehmens
ökonomisch unterstützen würden. Natürlich sollten auch
gute Preise für Milch und Kost bezahlt werden; Hauptzweck

wäre eben, so vielen ältern Leuten, die nickt mehr
eine ganze Wohnung brauchen und sich nicht mehr gern
mit Dienboten abschlagen wollen, doch zu einen: gemütlichen

Heim zu verhelfen, wo sie nicht das Gefühl von Än-
staltsleben hätten; ich stelle es mir als ein Heim für besser

situierte gebildete Leute vor. Sehr wichtig wäre natürlich
eine tüchtige Betriebsleitung, wo Herz und Verstand
zusammen arbeiteten." Frau N. R., Zürich.

Anmerkung der Red.: Gern gaben wir obenstehenden
Anregungen Raum. Sie nähern sich der Idee eines Groß-
sder Genossenschaftshaushaltes, wie sie unseres Wissens
ähnlich im schweizerischen Lehrertnnenheim oder im Nur«
zerspital in Bern verwirklicht ist. Vielleicht äußert die eine
)der andere Leserin ihre Erfahrung oder Meinung zu die-
em gewiß beachtenswerten Thema, das feinen Wert erst

dann im ganzen Unffang enthüllt, wenn es sich auch mit der
Frage einer angenehmen Wohngelegenheit für mittellose
oder nur'bescheiden bemittelte ältere Frauen des Mtttel-
und Arbeiterstandes auseinandersetzt.

Sprüche über das Kivd.
Man könnte erzogene Kinder gebären,
Wenn nur die Eltern erzogen wären! - -

Goethe.

: O Es ist besser mancher Eltern Lchs, oder Schaf, oder
Pferd, oder Schoßhündlein sein, als ihr Kind.

Zeller.

Ich bin meiner Mutter einzig Kind,
Und weil die andern ausblieben sind
—Was weiß ich wieviel, die sechs oder sieben —

- Ist eben alles an mir hangen geblieben:
Ich hab müssen die Liebe, die Treue, die Güte
Für ein ganz halb Dutzend allein aufessen,

Ich will's mein Lebtag nicht vergessen,
Es hätte wir aber noch wohl mögen frommen
Hätt ich nur auch Schlag' für fechse bekommen.

Mörike.

Nun ist dies an der Reihe, seine Wohltaten zu genießen.
Wie komisch die Kleine aussieht! Sie verschwindet ganz
unter dem viel zu weiten Deckel! Ha, ha, ha! Die Eltern-
ur Rechten und Linken des Kindes halten sich die Seiten

vor Lachen. Trotz des entsetzlichen Wetters amüsie-
.en sie sich vortrefflich. Was liegt ihnen an ihren eigenen
batschnassen Haaren. Man geht sogar auf dem längsten
Wege heim.

- Um so besser! Das Voll wendet ein vorzügliches
M-ttel an: es macht sich über den Schimmel, den es nicht
abstreifen kann, selbst lustig.

Und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich dem

Volle anzupassen. Ich muß es mir fortwäbrend vorsagen,
daß ich es mit der „Crmne" von Meniiinontant zu tun
habe, und daß hier die Kinder zu der großen Menge von
Ramschware gehören. Keiner nimmt hier in Weser
Gegend ein Blatt vor den Mund.

Beim Heraustreten aus dem Schultor weinte das

Töchtcrchen des Maurers helle Tränen und hielt sich mit
beiden Händen ihr Hinterteil. <

„Was hast du, Liebchen?"
'

: Anstatt ihrer gab mir ein gegen Weibcrtränen bereits
abgestumvfteS Kerlchen unter Achselzucken Auskunft:

„Der Dingsda hat ihr eins auf den Hintern
gegeben." —

Dies Wort wird hier anstandslos ausgesprochen. Es
hatte sich im Gebrauche bewährt; es ist philosophisch uyd
von den Vorfahren überkommen. Eine Menge drastischer
Ausdrücke und Redensarten — von derselben realistischen
Treffsicherheit — ist hier im Umlauf und erläßt es den

Leutchen, einfältigen Anspruch auf die ohnedies unerreichbaren

höheren und ätherischen Sphären zu erheben.
Dauerhaste Jovialität beruht auf einem einzigen Geheimnisse:

Der Mensch muß mit allen Fasern an seinen

Lebensbedingungen festkleben — dann entgeht er der überflüssigen

Querköpfigkeit, das zu beklagen, was ist und sich nicht
ändern läßt.

ill.
Sonntag. Ich habe mir des Morgens mein Ztmmer-

chen gründlich aufgeräumt, um imch zu erwärmen. Am
Nachmittag ging ich in den Park der Buttcs-Chaumont.
An den vorhergehenden Sonntagen hatte ich meinem Onkel

Besuche gemacht, aber ich störte ihn. An diesem Tage
stattet ihm gewöhnlich ein junges Mädchen, das in Saint-
Denis in der unentgeltlichen Erziehungsanstalt der Ehrenlegion

aufgewachsen ist, eine Respcktsvisitc ad. Sie
würdigte mich nicht ihrer Beachtung.

Ich besitze keine Freundinnen, denen ich anvertrauen
könnte, daß ich eine simvle Schuldienerin bin und in der
düsteren, unheimlichen rue des Plâtriers wohne. Zum
Lügen habe ich keine Luft.

Meine Freundinnen! Da ich noch viel zu lernen
habe, täte ich unrecht, wenn ich wieder zu diesen
zurückkehrte; ich geriete durch diesen ungeeigneten, unzeitgemäßen
Umgang mit meinem Anpassungsbestrcben in Widerspruch.

(FvchêMttz lM
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Vie Geburtenfrage in Deutschland.
Im Juli v, I. Haben die beiden sozialdcmokratischcn

Fraktionen im Reichstag Antrüge eingebracht, welche die
Gesetzesbestimmungen in bezug auf die Entfernung keimen-
>en Lebens beseitigen solle». Der Antrag der Mehrheitsozialisien

wurde inzwischen zurückgezogen und dabei
abgeändert, daß bloß die ersten drei Monate der Schwangerschaft

straffrei bleiben sollen. Dies geschah, weil der jetzige
Reichstag keine Aussicht auf Mehrheit für die weiter
gehenden Antrage erhoffen läßt.

Es wird auch bis auf ganz vereinzelte Zeitungsartikel
in letzter Zeit keinerlei Propaganda in der Parteipresse

der Antragsteller für diese so wichtige Frage gemacht. Der
Grund liegt vor allem in der Marxistischen Theorie, welche

aus.„revoiutionärenGründcn" „die Perelendung des
Proletariats nicht aufgehalten sehen" will, — Mit diesem Satz
baten bereits llllü die bekanntesten sozialdemokratischen
Führer einem sozialistischen Arzte entgegen, der in einer
Ricscnvcrsammlung zum „Gcbärstreik" aufforderte.

Man sieht hier am schlagendsten, wie alle Theorie

à grau ist und ein blutrotes Leuchten des tiefsten Mcn-
schmelcndcs selbst in diese Theorie, die doch dem Massenelend

geweiht sein soll, nicht hineindringt. Welch unsagbares

Elend im Bereiche gerade der obigen Gesetzesbcstim-

Wng liegt, zeigt kalt und nüchtern die Statistik über
kriminelle Abo.rte und die daraus resultierende Sterblichkeit.
Tausende von Frauen und Müttern gehen alljährlich an
«dieser Ttrafbcstimmung zugrunde, denn sie ist die Ursache,

die bis zur unerträglichen Verzweiflung belasteten
Mütter des Proletariats zum Pfuscher, zur geheim arbeitenden

Frau gehen, ja an sich selbst Eingriffe vornehmen,
während hier nur der Arzt ohne Gefährdung des Lebens
und der Gesundheit wirken kann.

Die jetzige fürchterliche Lage hat diese Frage zu einer
Kennend akuten gemacht. Die Broschüre von Harry Graf
Keßler: „Die Kinderhölle in Berlin" wirft ein erschüt-

uluocs Scylaglicht auf die unseligen Geschöpfe, die
größtenteils im Keime verdorben oder verhungert und verkümmert

sind. Dazu kommt der Mangel an jeglicher Wäsche

und der primitivsten Nahrung. „Die Quäkerspeisung bildet
oft die einzige Nahrung dieser Kinder, deren Reste für
die M utter übrig bleiben. Diese Zustünde schreien zum
Himmel, und die Krankenhäuser sind gestillt mit abortive»
Franc», als anklagender Protest gegen eine Pflicht,, die

der Menschlichkeit Hohn spricht.

Welcher Art sind nun die Stimmen, die diese

gerannten Anträge begleiten?

Ein Hirtenbrief des Papstes ging an die deutschen

Bischöfe, damit diese mit aller Macht gegen die sozialdcmo-
lratischen Anträge vorgingen. Der Erfolg war ein Protest

der katholischen Frauenvereine Badens, dem sich sämtliche

bürgerlichen Frauenvereine anschlössen. Im Rat-
ihaus zu Freiburg lag eine Liste auf, um Unterschriften zu

sammeln. Die protestantischen Frauenvercine folgten
bald, nachdem von der Kanzel auf die beiden Anträge Bezug

genommen worden war. Das katholische kanonische

Rccht hat insofern eine Verschärfung erfahren, als früher
die Abtreib uüg in den ersten Wochen straffrei blieb (bei
männlichen Kindern bis 40 Tage nach der Empfängnis,
bei weiblichen 80 Tage mit Eintreten der Beseelung),
während jetzt auf jede» künstlichen Abort Exkommunikation

erfolgt. Außerdem ist nach katholischem Gebot bei

schwerer Geburt das Kind auf Kosten der Mutter zu schonen,

damit es auf alle Fälle getauft würde. Auch die

Ällmme eines protestantischen Pfarrers trat für das blecht
dcr „Ungeborenen" ein, was federn klar Denkenden
unbegreiflich scheint, wenn man das Elend der Lebenden und
des mißachtete Recht der Frauen täglich vor Augen hat;
ganz abgesehen davon, dnß die protestantische Geistlichkeit
vor allen zu den Kriegsbegeistcrtcn gehörte, wobei doch

Millionen Menschenleben in den Tod geschickt wurden.

Enttäuschender berührte die Stellungnahme des Ju-
risiinnen- und Aerztinnenvcrbandcs, dessen Mitglieder sich

mit großer, fast absoluter Mehrheit gegen die Aushebung
des Gesetzes aussprachen und bemerkenswert ist, daß die

medizinische Referent!» und Gegnerin, der Mehrheitssozia-
lisiischen Partei angehört. Die Gründe dafür sind wohl
in erster Linie berufliche — denn die ganze Aerzteschaft,
mit ganz wenigen Ausnahmen — ist gegen die

Aushebung der Strafbcstimmungen; sodann nationale -- es

wurde bei der Diskussion viel von der „gelben Gefahr"
gesprochen, wie überhaupt der Krieg immer wieder mit seinem

Bedarf an Mcnscheumatcrial herangezogen wird, und

last not least — diese Akademikerinnen sind fast alle

unverheiratet und kinderlos. Es ist interessant, daß zwei
Stimmen aus diesen Kreisen, die sich f ü r Aufhebung des

Gesetzes aussprachen, von Müttern kamen.

Die Mutter.
In deine ungcbor'ne Seele, Kind,
Leg' ich mein Wünschen und mein heißes Wollen,
Das nie Erfüllung und Vollendung fand.
Die windverwehten, schwachen Keime sollen

In dir ihr Wurzeln, Wachsen, Reifen finden!
Dann will die zarten Pflanzen ich betreuen,

daß mein Träumen, sehnend Wünschen, Wollen
Sich kraftvoll, schöner kann in dir erneuen.

Erica von Schulthcß-Rechberg.

—E-

Fröken.
Von Anna Nußbaum, Wien.

„Arbeitsam, treu, fleißig."
Man verzeihe die Geringfügigkeit des Gegenstandes

in weltbewegender Zeit.
Ich will nur von einer Frau erzählen, die ihre

Pflicht tut. In Selbstaufopferung, Demut, Freundlichkeit.

Gleich lausenden von bescheidenen Schwestern, die in
der Menge untergehen, verschwinden, ohne daß rhrxr
gedacht wird.

Mit Morgengrauen erhebt sie sich von schmalem, hartem

Lager. Leise - leise! lim die Kinder nicht zu wek-

len, die mit ihr in demselben, mäßig großen Zimmer schlafen.

Denn die Wohnungsnot ist groß in Stockholm und

Früken ist schon so lange in der Familie, eine „wahre
Freundstr", daß sie es weiter nicht übel nimmt, ja nicht
einmal tiefinnerst bei sich zu rügen wagt, auch nicht das

wenigste Plätzchen zu besitzen, das ihr eigen ist. Zwar
gibt es im Hause Bibliothek und Herrenzimmer, Salon
und Speisesaal — aber Fröken — mein Gott, wie es eben

geht...
So klappt sie ihre Ruhestätte vorsichtig zusammen,

räumt sie beiseite und macht rajch ihre Toilette. Sie wäscht
sich in einer ganz, ganz kleinen Waschschüssel, die tagsüber

hinter der alten Kommode lehnt und morgen auf einen

Die „Internationale Frauenliga für Frieden und
Freiheit" hat auf dem letzten Kongreß des deutschen Zweiges

in Stuttgart, Sept. 1920, eine Kommission eingesetzt,
die Vorschläge zur Revision des Strafgesetzbuches und des

Bürgerlichen Gesetzbuches ausarbeiten soll. Es wurde
bereits an den Justizministcr das Ersuchen um Aufhebung
der Strafbestimmungen, die uns hier beschäftigen, gerichtet.

ES ist ein charakteristisches Zeichen, daß es p a zifi -
sti s ch orientierte Gelehrte sind, welche für eine Regelung
der Geburten und damit für das Recht der Persönlichkeit
und der Menschenwürde bei der Frau eintreten. Es sei

hier vor allem an die beiden Sözialreformer Rudolf Goldscheid

und Franz Müller-Lyer hingewiesen, welche diü s

Problem nur als „Frauenfrage im tiefsten Sinne" g'üst
sehen können. „Frauenfrage und Menschenökonomie" von
Goldscheid und „Phasen der Liebe" von Müller-Lyer seien

jeder Frau zur LeÄüre besonders angeraten. Beide
fordern Coeducation, Erziehung jeder Frau zu einem Beruf,
sie verlangen den Großhaushalt und die Mutterschafes !er-
sicherung. -

Als Gegensatz sei noch der rechtsnationale Professor
von Grubcr erwähnt, der vor dem Kriege die Mädchen nur
als „Kühe auf der Weide" erzogen sehen wollte, damit sie

allein an ihre Gebärpflicht dächten und keine anderen
Interessen gewönnen. Jetzt erklärt derselbe Professor, daß
in Deutschland 10 Ul5 Millionen Menschen sterben müßten,

weil für sie keine wirtschaftliche Existcnzmöglichkeii
vorhanden ist und sie daher überflüssig seien. — So wird
mit Menschenleben gespielt, wenn der Einzelne nur als
Nummer, als Material gewertet wird, und nicht als
Individuum, als Persönlichkeit! dies gilt vor allem — es fei

nochmals wiederholt, stir die Frauen. Nur das
Bewußtsein des Eigenwertes der Frau, das tiefste Ersassen
dessen, was Müller-Lyer sagt: „Der Weg der Frau mar
ein Leidensweg und er ist es noch" kann die Frau, die

Menschheit und die Kultur höher bringen.
Rosa Schneider-Schwamm, Berlin.

Einem Artikel von Camilla Jelliuek, der in der

„Fraucnfragc", dem Organ des Bundes deutscher Frauenvercine,

erschien, entnehmen wir über dasselbe Thema
folgende Stellen: „Betxachtcn wir uns einige statistische Zahlen.

Vor 10)biszÄ5 Jahren würde die Zahl der Verurteilungen

auf Gtuíià von ß 218 im Deutschen Reiche mit
400 -500 angegeben — heute mit ca. 1100. Der Paragraph

hat die ganze Zeit über bestanden, und trotzdem eine

Zunahme um mehr als hundert Prozent. Wichtiger aber

noch ist, daß die Zahl der in Deutschland stattfindenden
Abtreibungen überhaupt gegenwärtig jährlich über eine

Million betragen soll, von denen also nur ungefähr der

tausendste Teil zur Aburteilung kommt. Für Berlin
allein wird die Zahl der Abtreibungen auf 80,000 jährlich
angegeben, die gleiche Zahl wird für New-Pork genannt,
trotzdem strenge Abtreibungsstrafe besteht, die aber auch

dort ganz wenig zur Anwendung kommt (ca. 80 Fälle werden

bloß im Jahre angezeigt). Dies ist aber noch nicht
alles. Drc etwähntcn großen Schätzutigszahlen beziehen
sich nur aus die Fälle, die irgendwie zur Kenntnis von
Aerzten gekommen sind, weil eben die vorher stattgesun-
denen '

Eingriffe nachträglich ärztliche Hilfe notwendig
machten. Wer will aber die Zahl der Fälle angeben oder

abschätzen, die keine Komplikation nach sich gezogen
haben, daher überhaupt nicht zur Kenntnis dritter gelangt
sind. Männer, erfahren im Leben und in der Wissenschaft,

haben inir gegenüber der Ueberzeugung Ausdruck
gegeben, daß jede dritte Ehefrau 'gelegentlich einett-solchen

Eingriff macht. Erwähnt sei auch noch folgendes: in
Frankreich besteht die Abtreibungsstrafe, in England da

gegen für die ersten Monate der Schwangerschaft nicht;
trotzdem ist in Frankreich die-Abtreibung an der
Tagesordnung, in England aber keineswegs.

Mit dieser Gegenüberstellung, mit diesen Zahlen
überhaupt ist wohl die völlige Unabhängigkeit des tatsächlichen

Geschehens von dem Strafparagraphen dargetan, ist

dargctan, daß die von ihm ausgehende abschreckende
Wirkung, die unsere Gegner so ungemein hoch anschlagen,
ziemlich gleich Null ist, daß die öffentliche Meinung sich

um das Vorhandensein dieses Paragraphen so gut wie
nicht kümmert.

Diese Tatjache findet keine Analogie sonst im
Strafgesetzbuch. Gewiß, wir haben Strafbestimmungen gegen
Diebstahl, Raub, Unterschlagung usw., und nicht alle

Diebe, Räuber usw. kommen auf die Anklagebank. Es ist
aber hier ein unvergleichlich geringerer Prozentsatz, der
unter dem Gesetze durchschlüpft. Der Grund hiervon liegt
klar zutage. Gibt es doch bei allen anderen, häufiger
vorkommenden, uns daher hier interessierenden Delikten Bc-

Stuhl gestellt wird." Ihr GlaS mit der Zahnbürste steht

auf dem Waschtisch der Kinder, ihre Kleider hängen eng-
gepreßt in einem Winkel des Kindcrschrankes. Wäsche und
allerhand demütigen Kleinkram, Konfirmationsgcschenke
und vertrocknete Kränzchen von längst verrauschten Mitt-
wmmcrtänzen bewahrt sie säuberlich, lavendelduftend in
einem Reisckorb, der in der Ecke des Ktnderzimmers, mit
einem bunten Dalarnctuch bedeckt, so etwas wie eine
Sitzgelegenheit darstellt. Nun hat sie das frischgebügclte,
großkarierte Kattunkleid an, bindet die blütcnweiße Schürze

um, bürstet die Haare fester über den Kopf, daß sich auch

lein Härchen zu rühren wagt. Denn wo sollte sie tagsüber
die Zeit hernehmen, es glatt zu streichen? Sie ist fertig.
Wie alt wohl Fröken sein mag? Ich wüßte es nicht zu

jagen.
lind dann hebt ihr Tag an in treuem Umsorgen

aller, die mit ihr unter demselben Dache wohnen. Kinder,
ihrem Blute fremd, vor wenigen Jahren ihr noch ganz
unbekannt, betreut sie, als hätle sie sie unter Schmerz und

Hoffnung selbst geboren. Aber nicht nur den Kindern ist
sie mütterlicher Schutz und Lehrerin. Herr und Frau des

Hauses, Gäste und Dienstgcsinde vertrauen sich ihrer Sorge.
Alle kommen zu ihr — an alles denkt sie, alles richtet sie

ein, weiß alles, tut alles — vom Bodenscheuern, Wäsche

waschen, Kochen, Nähen und Flicken bis zu Klavierspiel
und heiterer Konversation für allgemeine Erlustigung. Im
Stadthausc hat sie nicht e i n dürftiges Augcnblickchcn
innerer Seelenruhe, beschaulicher Selbstbetrachtung. Sind
die Kinder gewaschen, angezogen, gefüttert — Fröken trinkt
im Stehen eine Tasse Kaffee und ißt hastig eine Schnitte
Smöregäs — werden die Größeren zur Schule, die
Kleineren in den Kindergarten gebracht. Nur Klein-Gert bleibt
zurück, weil er noch so gar klein ist, und in unentwegter
Ritterlichkeit trottet er gewöhnlich hinter Fröken her und

stört sie in brencndster Arbeit durch unangebrachte
Zärtlichkeiten. Nie aber betrübt ihn ein hartes oder ungutes
Wort aus ihrem Munde. Mit einem zärtlichen Kuß setzt

sie ihn schließlich auf den Teppich und während tausend

Anfragen und Wünsche um sie wirbeln, nimmt sie sich die

schädigte, die ein begründetes Interesse an der Ueberfüh-
rung des Ilebeltäters haben. Aber wer hat ein solches

hier? Ich glaube kaum, daß irgendeiner derjenigen, die
sich mit allem Nachdruck für die Beibehaltung des
Paragraphen einsetzen, es über sich bringen würde, eine Frau
oder ein Mädchen, von bereu Tat er Kenntnis erhalten
hätte, dem „rächenden Arm der Gerechtigkeit" zu überliefern.

Wo Anzeigen erfolgen, geschieht es aus Rache, aus
Schikane, aus Lust am Denunziantentum, lim den Weizen

der Angeber, unter Unrsländen mich der Erpresser handelt

es sich bei dem bestehenden Gesetz!

Dieses Gesetz wirkt zudem ganz ausgesprochen ' als
Klassengesetz; denn die wirtschaftlich gut gestellten
Frauen finden irgendwo Hilfe, nicht aber die einfachen,
oft braven Frauen der Arbeiter und Kleinbürger, die —
dies sei noch besonders erwähnt — mit der von ihnen
ersehnten Rückgängigmachung einer Befruchtung oft durch
aus nicht die Absicht verbinden, überhaupt keine Kinder
mehr zur Welt zu bringen, sondern, von den letzten
Geburten geschwächt, nur die weiteren, auf einen längeren
Zeitraum verteilen möchten. Wir sagten, die
Abtreibungen würden nicht zunehmen, wenn das Gesetz fiele.
Wie aber, wenn sie sogar abnähmen? Ausgeschlossen wäre
dies keineswegs. Wenn nämlich die Abtreibung durch die

Schwangere selbst nicht unter Strafe fiele, wäre unseres
Trachtens die logische Konsequenz, die auch die erwähnten
Anträge gezogen haben: daß auch die Beihilfe — der

zweite Antrag spricht von der durch einen approbierten
Arzt — straflos zu bleiben hätte. Es wäre nun nicht nur
im Bereich der Möglichkeit, es würde in der Praxis sicherlich

häufig vorkommen, daß eS der vernünftigen Uebcrre-
dung von feiten des Arztes gelänge, seine Klientin von
ihrem Vorhaben abzuhalten. Eine bedeutsamere und noch

sicherere Folge eines Paragraphen, der den helfenden Ant
straffrei machte, wäre aber die, daß ungezählte Frauen
und Mädchen, die sich heute entweder selbst verletzen oder
sich in die Hände von im Geheimen wirkenden Kurpfu
schern begeben, durch sachgemäße Behandlung vor früh
zeitigem Tod oder dauerndem Siechtum bewahrt blieben.

Diesen gemäßigten Forderungen gegenüber, könnten,
so meinen wir, alle Frauen ihren Widerstand aufgeben.
Vor allem aber sollten sich die Frauen der Frauenbewegung

und die weiblichen Abgeordneten im Reichstag gc

schlössen für ihre Durchführung einsetzen. Das für die
Geschichte der Frauenbewegung Bedeutsame wird aber weniger

in dem schlicßlichen Gesetzcsresultat liegen, als darin,
wie die Frauen selbst sich zu dieser spezifischen
Frauenforderung stellen weiden, zu dieser Forderring, die
vielleicht die „fraulichste" aller unserer Forderungen ist!"

Bilder aus Irland.
Noch vor nicht allzu langen Jahren war Irland für

die meisten unter uns und auch für viele Engländer eine

ferne Insel im Meer, von der man nicht viel mehr wußte,
als daß die Bewohner fast alle arme Pächter seien. Als
ich zum erstenmale dorthin fuhr, kam es deshalb vor, daß
ich als einziger Passagier die achtzehnstündige Seereise
von Liverpool nach Londonderry, der nördlichsten Stadt
der Insel, mitmachte. Und selbst heute sind" die Boote
nur gedrängt voll, wenn die Arbeiter von Liverpool und
Manchester, von Newcastle nnd Glasgow ihre Ferien
haben und in Scharen hinüberreisen nach der Grünen Insel,
um in den stillen kleinen Küstenortcn in der frischen,
kräftigen Seeluft zu ruhen, zu wandern oder im geselligen

char-n-banr Auto auf den geteerten Straßen landein zu

fahren und sich am Reiz des welligen Hügellandes mit
seinen geheimnisvollen Mooren und grünen Weiden zu
erfreuen.

Heute ist diese ferne Insel unserm Geist und Herzen
nahe; wir verfolgen mit Aufmerksamkeit und Spannung
die Geschehnisse, die so viel Unschuldigen Not und Quirl
bringen.

Es führen viele Wege nach Irland, und jeder Hai
seine eigenen Reize. Am reichsten an historischen. Erinnerungen,

an sprachlicher Eigenartigkeit ist wohl die Reise
durch Wales, an den Ruinen und alten Schlössern vorbei,

die von König Arthur und seiner Tafelrunde erzählen,
durch die wilde Schönheit von Wales, wo die oanze
entschwundene Romantik mit einemmal Wirklichkeit wird, ivo
das Gälische heute noch lebendig ist und so sich behauptet,
daß dort die gälische Zeitung ebenso sehr Herrscherin ist

wie im übrigen Teil der Insel die englische. Aber diese

Reise nach Holyhcad ist auch interessant, weil man durch
die Britannia Brücke fährt, die eine viereckige Röhre ist,

die Wales mit der Insel Anglesea verbindet.
Eine ganz kurze Meerfahrt jedoch erreicht man, wenn

mit der London Northwestern bis nach Carlisle hinaus-

Zeit, ihm ein neues Spiel zu erklären, das ihn für die

nächste halbe Stunde fesseln soll. Die Hausfrau will
ausgehen — Fröken hilft ihr beim Ankleiden -- wesenlos,
ohne Neid, eine stets liebenswürdige, tadellos funktionierende

Maschine. Dann schaut sie in der Küche nach dem

Rechten, überwacht das Aufräumen der Zimmer, stellt Menus

zusammen, telephoniert Bestellungen und beantwortet
Anfragen, ordnet die ankommende Post und befreit den

Hausherrn oft vom Schreiben lästiger Briefe. Bei Tische

strahlt vom untern Ende her ihr gutes, mitfühlendes
Lächeln über alle. Nur selten sagt sie etwas, aber um so besser

versteht sie es, aufmerksam zuzuhören, ist immer diskret,
taktvoll und herzzerreißend bescheiden. —- „Ach Gott, ja -
unser Fröken — eine Perle" meint die Hausfrau und
denkt schnell an etwas anderes. Nachher gehen die Kinder

mit dem alten Stpbenmädchcn spazieren. Fröken
setzt sich an die Nähmaschine und ich versuche mit ihr zu
plaudern. Aber sie schüttelt nur lachend den Kopf über
das Gerassel. — Nein, es geht wirklich nicht und ich

ziehe mich entmutigt zurück.
Gehen wir am Abend aus — Theater, Konzert,

Frcnudesbesuch — nimmt sie freudig an unserer Freude
teil. Sie selbst? O, wo denken Sie hin — Gerts Höschen
und Brittas Tanzklcid für morgen Nein, nein, wahrhaftig

nicht.
So gehts in der Stadt den langen, kalten Winter

über. Aber auf dem Lande, an den sonncgoldenen,
himmelblauen Junitagen, in den holden, hellen Nächten will
es auch Fröken manchmal scheinen, als wäre sie aus Fleisch
und Blut und ein warm-lebendiges Herz klopfe ihr stark
und froh in der Brust. Dann höre ich sie unten am Flusse
beim Wäschewaschen laut über das glitzernde Wasser hin
singen und wie ich hinlaufe, da steht sie — Röcke

hinaufgeschlagen, ohne Schuhe und Strümpfe — sieh mal, hat
Fröken so niedliche Beine? — mit roten Wangen und
glänzenden Augen. Wer hätte das im Winter gedacht?

Nun hat sie auch etwas Muße zu freundlicher
Zwiesprache. Wenn wir im rosigen Halbdämmer auf der
Terrasse sitzen und uns nicht entschließen können, schlafen zu

fährt, zuerst durch weit ausgedehnte, fruchtbare Felder und
Wiesen, die in blauer Ferne von langen Hügelketten
umrahmt sind, dann durch das Grau und Dunkel des Black
Country, too selbst die Blumen und Bäume schwarz sind
von Rauch und Kohlenstaub und schließlich immer weiter
nördlich, mit ahnungsvollen Ausblicken auf den See-Distrikt,

hinein in den summenden, hämmernden Bahnhof
von Carlisle und weiter nach Schottland durch die
Gegend, wo Robert Burns gesungen und gelitten, bis man
auf dem kleinen schottischen Dampfer, von der zwölfstündi-
gcn Reise müde und übernächtig, in der kalten Seeluft
wieder wach und frisch wird und die dunkeln Hügel und
seltsam geisterhaften- Dörfer Schottland in der Morgenfrühe

langsam entschwinden sieht, indeß die tiefgrünen
Fluten sich in der eFrne in grauer Glätte dehnen. Nach
zwei Stunden schon betreten wir die Grüne Insel, wo die
Linien der Vorgebirge sich in seltsamem Rhythmus immer
wiederholen, wo die Berge in mystischem Violett sich in
den grauen Himmel schmiegen, wo dunkle Moore geheimnisvoll

raunest und schwarze „tarns" die Menschen in ihre
tiefen Wasser locken, wo Fuchsiahecken die Wege auf beiden
Seiten schmücken und die Fuchsienbäume mit ihren roten
Glöckchcn über den Strohdächern der Hütten läuten und
das Geißblatt seinen süßen Dust ausströmt. Fast kein Tag
vergeht, der nicht Regen brächte, und oft >toben die
Stürme und peitschen das Meer vom tiefen Grund der
Felsen aus. Das ist Erin, die Grüne Insel. Wenn aber
auch der Himmel selbst im Sommer fast immer unfreundlich

ist, so sind doch die Herzen der Menschen um so wärmer,

die Gastfreundschaft größer als irgendwo im Vereinigten

Königreich.
Aus dem tiefen Grün der Weiden und Wiesen leuchten

heute weißgetünchte Häuschen, wo vor kaum dreißig
Jahren schmutzige, graue Lehmhütten standen, in denen

Nässe und Unordnung, Mangel und Krankheit hausten.
Heute lachen uns von den Feilster» der blendendweißen
Laudhüuschen Blumen entgegen, und wenn wir in die
.Küche treten, die aus die Straße führt, so ist es nicht mehr
der feuchte, dunkle Raum, in dem seither die Hühner und
Schweine neben den Menschen Unterkunft fanden, sondern
eine saubere, wohlgepslegtc Wohnküche mit dem prasselnden
ossenen Kaminfcuer, mit biantgeputzten Kerzenstöcken, die
golden vom Kainingesimse herabfunkeln, mit einer
Blumenschale aus dem weißen Tischtuch, einem Bücherbrctt-
chcn, auf dem selten die Bibel fehlt, einen Sopha oder
hochlchnigen, geohrten. Lehrstuhl neben der Herdnische, und
einer Geige wohl auch, die fein still neben ehrenhaften
Pfannen und Töpfen, neben Tellern und Tassen an der
Wand hängt. Ich kam diesmal in viele dieser einfachen
Häuschen und sprach wohl auch mit den Alten und Jungen,

die fast ausnahmslos über den schrecklichen Zustand
ihres Landes klagten. Wenn sie dann vernahmen, ich sei

eine Schweizerin, so meinten sie, ja, die Schweiz, die sei

weit weg, aber dort sei Ordnung und Friede.
Ulster ist die Nordost-Provinz des Landes (im Süden

und Westen sind Leinster, Munster und Connaught), die
ungefähr einen Viertel der ganzen Insel ausmacht. In
unserer Zeit ist Tipperary im Süden nicht nur berühmt,
sondern auch berüchtigt geworden; dort haben die ersten

Polizistennwrdc begonnen. Ebenfalls im Süden, aber an
der Küste, liegt Cork, das durch seinen Lordmayor, durch
die Brände, Zerstörungen und Mordtaten, die dort
geschehen sind, in den Vordergrund unseres Interesses
getreten ist. Der äußerste Südwesten und Westen sind Von

unvergleichlicher landschaftlicher Schönheit, und auf den

Inseln, die im Nordwesten Irlands vorgelagert sind, findet

man die uralten Sitten, seltsam abergläubischen
Gebräuche, Sagen, Lieder und Tänze der Iren und auch

jene Steinbauten, Wohntürme oder Nuragyen, die zuerst
auf Sardinien gefunden wurden. Eine Reihe von Gelehrten

und Dichtern haben sich mit der reichen irischen
Sagenwelt befaßt und sie in Dramen nnd Gedichten neu
gestaltet und vor dem Vergessen gerettet. Lady Gregory
zusammen mit W. B. Peats, und I. M. Shnge sind die
bedeutendsten Sammler und Gestalter der Gegenwart. Ladh
Gregory ist wehr reproduktiv, indem sie die Sagen und
Märchen wieder erzählt, I. M. Shngc berichtet ausführlich

über das Leben auf den Aran Inseln und ist der Dichter

von Dramen, in denen er zum Teil jene Charaktere
und Gebräuche, die er dort gefunden, künstlerisch verwertet,

oder er läßt auch die Gestalten der Landstreicher und
die landschaftlichen Schönheiten des County Wicklow südlich

von Dublin, die dazu gehören, greifbar vor unserem

Auge erstehen. W. B. Mats dagegen wendet sich ganz dem

Zauber der Romantik zu und gibt den sagenhaften
Gestalten der Dcirdre, der Counteß Cathleen u. a. neues
Leben. Durch diese Dramen, durch seine Gedichte, wie auch

durch seine Tätigkeit als Direktor des irischen National-

gchen. Dann erzählt Fröken von zu Hause, zeigt mir alte
Photographien, vergilbte Briefe und das schwarze
Medaillon mit dem Blumcnkränzchen aus Perlen. Ihre Augen

stehen voll Tränen, aber sie lacht sie mutig fort, um
nicht zu betrüben. Gerne spricht sie in diesen Stunden
auch von der Liebe. Sie war einmal im Theater. Das
war herrlich. Den ganzen folgenden Tag ging sie umher
wie in süßem, schwerem Traum. Ihre Augen und ihre
Lippen brannten, als hätte der schöne Gösta Ekström s i e

und nicht seine dunkellockige Partnerin so heiß geküßt.

Aber wir sprechen natürlich auch von tiefen und ernsten

Dingen, vom lieben Gott und dem Leben nach dem Tode.
Es wird uns nicht ganz leicht, da ich nur sehr wenig
Schwedisch und Fröken vielleicht noch weniger Deutsch
kann. Aber wenn man sich liebt, nicht wahr?

Nur von einem darf ich niemals, niemals etwas

sagen. Einmal tat ichs und das war schrecklich. Fröken

fragte mich, was ich daheim in Wien zu essen bekäme. Ich
versuchte es zuerst mit Ausflüchten, mußte aber schließlich
alles bekennen. Als sie hörte, daß ich fast niemals Butter
kriegte, begann sie heftig zu weinen und zu schluchzen und
wollte sich gar nicht beruhigen lassen. Da log ich und

sagte, ich könnte Butter nicht ausstehen. Dann war sie

getröstet.
Zaghaft fragte ich Fröken einmal nach ihrem

Lieblingswunsch, dein innern Traum, der nur in ganz begnadeten

Stunden unsere müde Seele mit neuer Lebeushoff-

nung füllt. Ihr bescheidenes Gesicht verklärte sich — schon

konnte ich über den arbciisharten Zügen Freude aufblühen
sehen.

„Ich wünsche mir," sagte sie langsam, „ein ganz kleines

Zimmer, hell, mit vielen Blumen darin. Alles ist so

still und ich bin ganz allein — Tag und Nacht — ganz
für mich und allein. — Aber ist das nicht zu unbescheiden?"

Und sie sieht mich mit ängstlich-fragenden Augen an.
Mitleid steigt würgend in mir auf. Oh Fröken —

heilige Arbeits- und Daseinskraft in dürstiger Frauenhülle

— wie gibst du uns letzte Lösung alles
Lebensgeheimnisses! x!



theater» ist er zum Mittelpunkt der irischen Dichter
geworden, die uns in das Celtic Twilight hineinführen.

Während es im Süden, Westen und Innern der Insel
aus alten Märchen singt und klingt und leuchtet, summt

und saust die geschäftige Welt der Industrie im nüchternen
Nord-Osten, wo die ltlsterleute Schisse bauen, Wollstoffe,
Leinwand und Spitzen weben und sticken, wo sie ihre Banken

aufrichten und für Verwertung des Wohlstandes
sorgen. Aber auch in Ulster wird Landwirtschaft und Viehzucht

getrieben, die die meisten Jrländer beschäftigen. Und
zwar unter ganz anderen Verhältnissen als vor etwa fünfzig

Jahren. Damals war die ganze ackerbautreibende
Bevölkerung der Insel nur als Pächter geduldet, die weder
gegen Erhöhung der Pachtzinse, noch gegen willkürliche
Austreibung irgend welchen Schutz besaßen. Die
Wohnungsverhältnisse der ländlichen Bevölkerung, hauptsächlich

der Landarbeiter, waren die denkbar schlimmsten.
Besteuerung und Verwaltung lagen gänzlich in den Händen
von Körperschaften, die aus den Grundbesitzern jedes
Bezirkes gebildet wurden. Die irischen Katholiken besaßen
keine Universität, mußten aber die Protestantisch-bischöfliche
Kirche und Universität durch Zehnten unterhalten helfen.
Seit 13L9 sind diese Ungerechtigkeiten gehoben, denn die
protestantische Kirche ist ihrer Vorrechte und Einnahmen
entkleidet und steht auf derselben Stufe wie jede andere
Konfession. Die Lcindreform setzte später ein, aber ebenso
gründlich: die englischen Grundbesitzer mußten ihre
Ländereien dem Staat verkaufen, der gegen eine bestimmte
Rente die Pachtgüter an die keltische Bauernschaft abgab.
Der irische Pächter kann seither auch Bescher seines Pachtgutes

werden, indem er Ratenzahlungen an den Staat
macht, die um etwa 20 Prozent geringer sind als die vorher

von ihm bezahlte Pachtrente. -So sind ungefähr schon
zwei Drittel der irischen Pächter Eigentümer ihrer Güter
geworden, während die übrigen sich in einem Lehnbesitz-
verhältnis befinden, das ebenso leicht zu tragen ist wie der
Besitz selbst. — Noch viel umfassender ist die Hilfeleistung
des Staates gegenüber den ärmeren und entfernteren
westlichen Gegenden Irlands. Dort wird es nicht nur den
Pächtern, sondern immer mehr auch den Fischern.
Webern, überhaupt allen Gewerbetreibenden ermöglicht, ihre
Hilfsquellen und ihr Gewerbe zu erweitern und zu
entwickeln. Die Beamten, die diese Maßnahmen durchzuführen

haben, sind fast ausschließlich Jrländer. Auch das
Los der Landarbeiter ist seit den Wer Jahren ein viel
besseres geworden, weil fast jeder irische Landarbeiter sich
heute ein kleines Landhaus erwerben kann, da saus drei
Zirmnern und einem kleinen Stall besteht, etwas Garten
und ein Acker gehören dazu, wofür er eine Abzahlung von
nur 2—3 Schilling wöchentlich zu leisten hat. Seit 1897
besitzt Irland einen leisen Anfang von Selbstverwaltung
in dem Sinne, baß die Konirolle über Besteuerung usw.
von .Körperschaften ausgeübt wird, die nach freier Wahl
aus der irischen Bevölkerung hervorgegangen sind.

Im Jahre 1308 ist eine National-Universität in
Dublin gegründet worden, der Hochschulen in Cork und Gal-
way angegliedert sind. Sie steht allen Konfessionen offen,
wenn auch die Leitung fast gänzlich in den Händen der
römisch-katholischen Geistlichkeit liegt. Es sind alle
Fakultäten vertreten, auch ein Lehrstuhl für keltische
Sprachforschung ist vorhanden. Alle diese Dinge trugen zum großen

materiellen und ideellen Fortschritt bei/den Irland
in den Jahren bis kurz vor Friedensschluß aufweisen
konnte. Irische Dichtung und Architektur sind ja
sozusagen Besitztum der Kulturwelt geworden.

Neben dieser friedlichen wlrtschiftlichen und kulturellen

Entwicklung ging fortwährend die politische Bewegung.

Die Jrländer, dabei denken wir immer an die
kellische Bevölkerung, sind trotz ihres träumerischen Wesens
intcllcttuell geborene Rebellen, deswegen geben sie in ihrem
jahrhundcrte alten Kamps gegen England nicht nach. Als
im Jahr >314 der Prmier Asquith der'Insel die Homc-
Ruie nicht gao, wozu ihm als Staatsmann damals eine
jener seltenen Gelegenheiten zum Gutmachen geboten
gewesen wäre, erkannten die Jrländer, daß das Parlament
in London für sie nichts bedeute, und als der Nationa-
listenfschrcr Redmond starb, übernahm die Jrish-Republi-
kanische Bruderschaft die Führung der Sinn Fein-Bewe-
gung. Sie regiert aber heute nicht inehr, denn eine
geheime Gesellschaft hat jetzt die Macht an sich gerissen, deren

Politik die Zerstörung und deren Methode der Mord ist.

„Leiber ist Irland nicht von den Römern, sondern
von Rom besiegt worden", schrieb kürzlich ein Mitglied
der Moderate Parw, die für Sie Autonomie Irlands
einsteht. Mit dieseni Ausspruch ist auch die Ursache des

Bürgerkrieges genannt, wie wir ihn in Irland wüten sehen.

Katholizismus und Protestantismus gehen vielleicht
nirgends so weit auseinander wie in Irland, da. die
Volksschulen konfessionell streng geteilt sind. Die Sinn Feiner
sind Katholiken, darum wird ihr politisches Streben von
den Ulsterleuten gehaßt, um so mehr aber als De Valera,

Kleine Chronik.
A n n a C r o i s s a n t - R u st begeht in diesen Tagen

ihren >10. Geburtstag. Noch vor einigen Jahren standen
viele ihren Werken so viel wie verständnislos gegenüber;

galt sie doch als eine jener Modernen wie Dauthendeh,
Dehmel usw., die Kraßheiten zu sagen wagte, zu denen

man erst Stellung nehmen mußte. Und einer Frau wird
derartiges in ganz besonderein Maße nachgetragen. Lesen

wir aber heute ihre Erzählungen aus dem Tirol, die
Geschichten aus „Aus unseres Herrgotts Tiergarten", der

„Arche Roah" usw., so sind wir von der Kraft der

Gestaltung, der Wucht des Erfassens und der Einfachheit,
mit der sie das Volkstuin schildert, geradezu überwältigt.
Das Januarheft des „Kunstwart" bringt eine Ehrung der

Schriftstellerin und Dichterin, und nennt sie die vielleicht
schlichteste, sachlichste, von Ueberschwang wie von Geziertheit

fteieste der wenigen Dichterinnen unserer Tage. „An
Echtheit des inneren Feuers, der gebändigten Leidenschaften",

sagt der Artikel, „wird sie von keiner übertroffcn.
Und ferner als hundert andere steht sie dem Getümmel der

Richtungen und Moden, der Schwäche, die hilflos leidet
unter der Wucht und dein Elend der Zeit. Dennoch kennt

sie mitfühlend und verständnisvoll die Leiden und Bitternisse

unseres Erdcndascins; und wenn, kraftvolle Ueber-

legcnhert zuweilen mit gutem Erfolg sich in herzhaftem

Humor äußert, so hat sie ihr Bestes doch im ernsten, ans

Tragische rührenden Prosabuch gegeben." H. C.

ANS ZMschNìisten.

„Die Schwer z" beginnt mit ihrer Januarnunnuer
ihren fünfundzwanzigsteii Jahrgang. Sie darf mit Stolz
und Freude auf ihr 24jähriges Wirken zurückblicken, Hai
sie es doch verstanden, das Beste unserer schweizerii sien

Kunst und Literatur in einem — leider nur zu kleinen! —
Teil des Volkes zu tragen. Und noch etwas hat die

„Schweiz" versiander. : sie war allen jungen streb.ndra
Dichtern und Schriftstellern je und je freundliche Finne-
rin und gütige Beraterin. Das war ganz besonders das

große Verdienst von Frau W a r i a W a ser. Wer schon

erfahren hat, mit welch gewissenhafter Gründlichkeit/mit
welch herzlicher Einfühlungsgabe die frühere Redaktvrin

der sich Präsident der Irischen Republik nennt, ein Je-
suit und von Geburt Spanier sei, der darnach trachte, die
ganze Insel zum Bollwerk des Katholizismus zu machen
und so die Home Rule in eine Rome Rule umwandeln
wolle. Der Bürgerkrieg in Irland, wle wir ihn jetzt
erleben, ist also nicht nur ein Unabhängigkeitskrieg, sondern
auch ein Religionskrieg. So sehen die Ulsterleute, die
natürlich Partei sind, die Sache an. Auch könnten sie kaum
sich von den übrigen Provinzen lösen, da die Sinn Feiner
das nicht zugeben wollen. Wer nun die stark.emotionellen
Jrländer kennt, die sich so leicht zum Fanatismus
hinreißen lassen, wer die Hartnäckigkeit der meist aus Schottland

cingewanderten Protestanten kennt, die ihrem Führer

Sir E. Carson mit Leib und Leben ergeben sind, der
steht der weiteren Entwicklung der irischen Dinge mit großer

Besorgnis entgegen.
Dr. Lina Baumann.

Dom Vücherttfch.
Soziaiismus und geistige Erneuerung. Von Hans Ber-

lepsch-Valendas. Verlag A. Francke Ä.-G., Bern. 1921.
Drei Briefe zum Thema „Volksbildung".
Die kleine Schrift eröffnet eine Publikationsreihe, die

der Bund für Wesensformung und - Gemeinschaftsaufbau
„Neuwert" herauszugeben verspricht. Berlepsch ist Schulleiter

der „Reuwerkgemeinde Bern" und seine Gedanken
und theoretischen Klärungen sind aus tätiger
Gemeinschaftsarbeit erwachsen, und wollen vor allem praktische
Arbeitswege und Arbeitsziele weisen. Man muß es heute,
da so mancherlei phantastische Programme über „Volksbildung"

entworfen werden, ganz besonders betonen:
Berlepsch verankert sein Heilwerk in dem Glauben an die
schöpferischen Kräfte in jedem einzelnen Menschest, der ihm
aus täglicher Erzieher- und Bildnerarbeit an seinen
Schulgenossen erwachsen ist, der im persönlichen Helfen
von Mensch zu Mensch in Versammlungen seiner
Schulgemeinde, bei gemeinsamen Wanderungen und Ferinkur-
sen und bei kleinen Festen immer neu wirkt und erlöst.

Das Kernproblem seiner Schrift und seiner Lebensarbeit

ist, Wege zu finden, die aus den erstarrten Kulturformen

der Gegenwart hinausführen. Seit Ziel ist: Menschen

zu schaffen, die Träger sein können geistigen Gutes,
die geistige Kraftzentren werden, undeS ermöglichen „die
höchste, schöpftttsche Kraft aller" zu erteichen. Dieses-,Ziel
bestimmt die Wege. Richt mit den äußeren Mitteln des
politischen Kampfes nicht durch Haß.und Kamps gegen die
bOeheàn GesèllschaftDpnà, tà. es èrieìcht wildest,
sondern einzig durch- ^ne-Tgeistige Etzneuekung",
herausgreifend aus dem Glauben an Liebe und Gerechtigkeit als
den Grundlagen künftiger Entwicklung.

Wie läßt sich diese hohe Forderung in praktischen
alltäglichen Pflichten und Ausgaben erfüllen, wie kann die
Idee der Kultur ist"' tätiget -' àlturarWt ìêyvàchk. wer-''
den? Es gilt einen geistigen Kampf um den neuen Menschen,

der nicht ein Träumer oder ein Heiliger sein soll,
sondern ein Neuschöpfer und Gestalter neuer Lebensformen.

Sobald der Geist in dem Menschen erwacht ist, wird
er den Weg der Brutalität, des äußeren Umsturzes,
verabscheuen; er will sich schöpferisch auswirken, und er wird
alle Ungerechtigkeit, die sich seiner freien àìtfàltung
entgegenstemmt, von innen her überwinden. Zum Kampf des
Geistes gegen dest Ungeist gilt es aber einen „neuen
Menschen" zu schaffen, das heißt, „ihn in sich werden lassen,
und ihn in allen andern werden heißen".

Erzicherarbeit, Bildnerarbeit ist deshalb die erste
Aufgabe in dem Kampf um neue Lebensform. Menschen-
bildung! ein Lösen und Bestellen dèr drängenden, quälenden

Kräfte im Menschen, ihnen einen Ausweg sinkest, daß
sie sich zu persönlicher Problematik verdichten, und in der

ösung dieser Problematik auswirken können. Diese Kräfte
sollen fruchtbar gemacht werden für jeden einzelnen, er soll
i n sich die Wege zu einer Klärung finden, und die eigene
Ungeklärtheit und Unzufriedenheit weder in Empörung
gegen bestehende soziale Zustände noch in unfruchtbaren
Phantasien über einen idealen Zukunftsstaat nach außen
projizieren. Innerhalb der Schularbeit sieht Berlepsch
die „geistige Erneuerung" nicht darin, daß ernste
Forscherarbeit in kleine Münze umgewechselt und an die Massen

verteilt wird, nicht Wissensvermittlung ist ihm Idas
Primäre, obwohl sein Weg selbstverständlich über eine
Vertiefung und Erweiterung positiver Kenntnisse führt,
sondern er will in allererster Linie dem Lernenden das Bild,
das er in sich selbst und durch sich selbst verwirklichen
möchte, und verwirklichen sollte zeigen, und ihm helfen,
sich diesem Bilde zu nähcrk. Erst wenn so aus dem starren

Stein der Menschenwert freigewordcn ist und herauswächst,

werden seine Formkräfte über die begrenzte Pe'-
sönlichkeit hinaus, zu eistem Neuaufbau der Gemeinschaft
hinstreben.

der „Schweiz" Wert und Uwvert von unbeholfenen
Erstlingsversuchen geprüft, 'begutachtet und dem Verfasser die
künstlerischen Mängel der Einsendungen ausführlich aus-
einadergesetzt hat — der wird die Gefühle der Dankbarkeit,

die er Maria Wafer Mcnüber stets empfindet, willig
auf ihr jahrelang betreutes Werk übertragen sind der
Schweiz" stetsfort Gedeihen und Förderung wünschen

Herr Müller, der jetzige tätige Redaktor der „Schweiz",
hat eine Reihe von Schriftstellern und Malern eingeladen,
ihre Wünsche und ihr Urteil für die Zeitschrift in einigen
Zielen festzuhalten. Einige Zuschriften von Frauen mögen

in folgendem für die „Schweiz" werben.
»

Was mir die „Schweiz" ist und spar, merkte ich erst

durch einen tückischen Zufall/der mill ein Heft entführt
hatte. Da erschien mir das Zimnier plötzlich farblos, als^
hätte man mir einen bunten, dufteni rn Strauß
weggenommen, und mir ward deutlich bewUßi, daß Blumen uiid'
Blümchen, welche die „Schweiz", regelmäßig ausstreut, zu
meinem liebsten Inventar zählen. Ich betrachte sie selten
einzeln, dazu fehlt meist die Zeit; aber in ihrer Gesamtheit
sind sie mir unentbehrlich.

Auch bin ich der „Schweiz" aufrichtig dankbar für
manche Bekanntschaft, die sie vermittelt, für manche Anregung,

die sie gegeben hat.
Stolz und glücklich war ich, als vor Jährzehnten das

erste Gedicht von mir abgedruckt wurde. Ich fühlte mich
zunftgenössig und gelobte im stillen dem Blatt Treue.
Wenn ich mich oft lange fern hielt, so geschah es nicht, weil
die alte Anhänglichkeit schwand, sondern weil neue
Aufgaben drängten. Um so herzlicher werde ich die.Feier¬
abendstunde begrüßen, in. der es mir vergönnt sein wird,
wieder für die „Schweiz" zu schreiben.

Nanny von Escher, Langnaü a. A.

Mir scheint, die „Schweiz" habe, man immer gekannt
seit Kinderzeiten. .Auf irgendeinem Tisch lag sicher das
uns vertraute Blatt, und käm man ins Nachbarhaus/ so

lachten die dicken blauen Bände, mit Edelweiß geschmückt,

vom Bücherbrett herüber. Als Backfisch fand man es
interessant, in der Zeitschrift zu blättern. Dann kamen die
Stunden/ wo man sich näher mit ibr befre'ustdete. wo man
druch ihre Gedichte, Novellen und Reproduktionen mit den

Pionierarbeit au dieser inneren Neuwerdung leisten
i" verschiedenen Schweizerstädten größere und kleinere
weitherzigere und estgere Gemeinschaften unter dem
sozialistischen Banner und ohne dasselbe, in diesem Sinne schaffen

ersthafte Menschen „Neirwerk". Ihr Ziel kann fàr
alle, die wahrhaft suchen nach neuen, reineren Formen
menschlichen Seins und menschlichen Zusammenseins
Richtungbestimmend sein, mögen auch auS parteipolitischen oder
aus Pädagogischen Gründen über die einzelnen Phasen des
Weges die Meinungen differenzieren.

Lea Moser.

Ich studiere Frauenrechte...
Gegenwärtig wird im Züricher Theater „Lulu" von

Wedekind gespielt. Das Stück ist eine Bereinigung der beiden

Dramen „Erdgeist" und „Büchse der Pandora". Es
deckt in sieben Bildern eiNe erschütternde Fülle von
menschlich-àsètiger GebtiNdenheit und gesellschaftlicher
Faulheit aus. Im Mittelpunkt der Tragödie steht Lulu
(Erdgeist), das Weihchen, dessen sinnlich-triebhafter
begehrlicher Schönheit; dessen Wut und Kälte ein Mann
nach dem andern erliegt, und das schließlich, herabgestürzt
Von Luxus und Reichtum/ wieder dort endigt, wo es
begonnen: in Armut und Verworfenheit, im unglücklichen
Dasein einer Straßendirne. Grausam und unerbittlich
zieht Wedekind auch die letzten Konseqnenzen einer auf
Scheinmoral und Rohheit gegründeten Weltanschauung: er
läßt Lulu durch einen Lustmörder umkommèn. Während
sich diese schrecklichen Vorgänge auf der Bühne
abspielen, schleudert Lulus Freundin und
Verehrerin, ein überaus fein aber unglücklich veranlagtes

Mädchen, der Welt verzweifelte Anklagen und
Vorwürfe entgegen, die ungefähr in den Worten ausklingen:
„Ich lasse mich immatrikulieren und studiereFrauenrechte."
— Diese Worte lauten nun, in dieser entsetzlichen
Umgebung, unker diesen Begleittimständen, wie eine Ironie,
und werden vom Publikum, dankbar über einen erheiternden

Sttich in dem Dunkel dieses Geschehens/als Witz mit
einem, sich allerdings nicht recht hervorwagenden, Lachen
quittiert. Wer Wedekind recht versteht, wird den tiefen
sittlichen Ernst, die Erkenntnis, die sich gerade hinter «issest

Worten verbirgt, nicht übersehen. Ein Mensch wie
Wedekind, der sich Zeit seines Lebens nicht von der
Darstellung des Frauentypus, einer Lulu befreien konnte, der
auch die Männer in ihrer Abhängigkeit und überlieferten
Einstellung zu den Weibchennaturen derart rücksichts- und
schonungslos zeichnet — ein sglcher scharf zugreifender,
grundgescheiter und grundausriWger Künstler e r k e n n t
die Schäden, an denen die Gesellschaft krUkt. Wen« er
sie auch nicht beseitigen kann, so kann er sie doch ausdecken,
kann voll unangenehmer Rücksichtslosigkeit und voll blutigen

Wahrheitsdranges Spiegel vorhalten. Aus diesen
Gründen kann das Wort: „Ich studiere Frauenrechte"
vielleicht als tiefste Erkenntnis aus dem traurigen Stück
Leben mit nach Hause genommen werden. Wenn die Frauen
anders erzogen, von der Gesellschaft anders gewertet werden,

denn als Geschlechtswesen, wenn ihnen die Möglichkeit
gegeben wird, sich zu freien selbständigen M e n schenzu
entwickeln — dann sind die in dem Stück so hart und
eindringlich geschilderten Zustände nicht mehr möglich.
Kaum nötig beizufügen, daß sich Wedekind von der w ö r
tlichen Ausführung seines 'Satzes, von Immatrikulation
und Studium, nicht das Wichtigste versprach. Auf die
Etkenntnis, die hinter diesen Zeilen liegt — auf die
kommt es an.

Verschiedenes.
Vom Beamtenstand. Wenn ich von Beamten, Beam-

tenÄgnd oder Beamtencarriere höre oder lese, denke ich
unwillkürlich gleich an kahle Wände, pedantisch geordnete
Schreibtische und strenge Amtsmienen. Ich erinnere mich
der zahlreichen Zusammenstöße mit Amtsorganen und des
geschluckten Aergers vor Schaltern und Schreibtischen. Um
die mir eigenen freundlichen Regungen bei diesen Gedan
ken. und Erinnerungen nicht zu verlieren, lenke ich hernach
schnell meine Gedanken auf jene wenigen Begegnugen in
wohnlichen Amtsstuben, wo schöne Bilder an den Wänden
hängen und liebenswürdige, gebildete Männer mich im
Gespräche vergessen lassen, daß sie auch Beamte sind. Und
habe ich dann in meiner Seele das Soll und Haben der
Bureaukratie in Ordnung'gebracht, frage ich mich stets:
„Weshalb werden die Leute Beamte, wenn sie hernach so

unzufrieden und -- Gott verzeih mir die Sünde — so

unausstehlich sind?"
Ich möchte hier niemanden angreifen oder gar

beleidigen. Es gibt, ich habe es oft genug erfahren, sehr kluge,
sehr tüchtige und sehr liebenswürdige Beamte. Es gibt
Arbeitskreise in Aemtern, die viel Verstand, viel Wissen
und anstrengende Arbeit fördern. Es lasten große Ber-

neuern Schweizer Autoren und Malern bekannt wurde und
man ihr dankbar war für die anregende Vermittlung. Später

schien es selbstverständlich, daß die eigenen dichterischen
Versuche in her „Schweiz" Unterschlupf suchten. So mag
es noch ntanchèm ergangen sein, so werden viele in bei
„Schweiz" die alte -Freundin sehen, die sie förderte und
ihnen Obdach bot. Da wünschen wir ihr und uns von
Herzen, daß sie auch weiterhin diese freundliche Rolle spielen

darf. Käme.sie nicht mehr, so würden wir erst
erkennen ,was sie uns gewesen ist. Voltaire behält rech.' '
„Le superflu, chose trbs nécessaire! "

Bertha von Orelli, Zürich.

Wenn ich mir erlauben darf, der „Schweiz" zu ihrem
fünfundzwanzigsten Jahrgang meinen Glückwünsch
darzubringen, so geschieht dies mit einem Gefühl ganz persönlichen

Dankes; der zwar für die Jubilaà nicht von
Belang ist, den ich mir aber als eine alte Verpflichtung gerne
vstn Herzen spreche; die „Schweiz" hat mir seinerzeit durch
die Annahme von ein paar Verszeilen das Erlebnis des

ersten „Gedrucktfeins" vermittelt, und diese Erfahrung
bleibt wohl jedem unvergeßlich, der sie mit der hoffnungsvollen

Inbrunst der Jugend erstrebt hat.
Ich Wunsche der „Schweiz" aufrichtig viel geistige und

màterielld Unterstützung, damit sie Gutes leisten und Gutes

wirken kann. ' -

Ruch Waldstetter, Bern.
e-xi c..- q.

Sehr gerne erfülle ich Ihren Wunsch, Ihnen zu
sagen, was ich von der „Schweiz" denke. Erstens, daß sie

unserm Lande unumgänglich notwendig ist; denn wir
haben keine andere Monatsschrift, die den Platz der
Schweiz" ausfüllen würde. Zweitens, daß sie mindestens

auf. der Höhe der ausländischen Monatsschriften
steht/eigentlich ustl ihrer schweizerischen Art willen, origineller

ist, .und drittens, daß die „Schweiz" in hervorragen-
der Weise das Publikum mit Kunst und Literatur, mit
Künstlern und Dichtern bekannt macht, junge Talente
fördert, reife den Lesern immer wieder zu hören und sehen

Gelegenheit gibt, und in schönster Weise das Beste, was
unser Land birgt, ans Licht bringt. Möge ihr
langjähriges'à^ben Früchte tragen.

Lisa Wenger, Delsberg.

antwortlichkeit und ernste Pflichten auf vielen, vielen
Beamten. Ueberdenkt man, wie viel Pflichtgefühl und
Ehrenhaftigkeit in so einem Menschen an mancher Stelle
steckt, wie vielen Versuchungen er tapser widersteht und mit
welchem Heroismus er sein stilles, arbeitsreiches, vvn
Aktenstaub umhülltes Leben lebt, muß man Respekt vor ihm
empfinden. Und weiß man, in welchem Maße das Wohl
und Wehe eines Volkes von der Tüchtigkeit und Redlichkeit

des Beamten abhängt, so darf man überhaupt nichts
über sie reden.

Trotzdem werde ich meine Abneigung gegen alles, was
mit Bureaukratie zusammenhängt, nicht los. Ich kann mir
nicht vorstellen, wie ein gescheiter Mensch, der die Kraft
besitzt, fünfzig Kilo zu tragen, Beamter werden kann. Wie
ein junger Mensch imstande ist, sich zu einer Laufbahn zrr
enischlieen, bei deren Beginn er sich ausrechnen kann, wie
weit er es (im allerbesten Fell) in fünfzig Fahren bringt.
Etn junger Mensch muß doch Phantasie und Ambition
haben. Jeder Junge träumt davon, ein Napoleon, zumindest

ein sehr berühmter und wenn schon nichts anderes, ein
sehr reicher ManU zu werden. Eine BeamtenläUfbahn
schließt dies beinahe völlig aus. Hat ein Schufterlehrling
nicht viel mehr Aussicht und größeren Spielraum, sich zu
entfalten, sein Leben nach seiner Fasson zu formen? Und
erst ein Tischler, Spengler, Maurer, Techniker oder
Geschäftsmann! Sie können zwar nicht immer gut gepflegte
Hände haben und eine schön gebügelte Hose tragen, aber
sie haben die Aussicht, ihr eigener Herr zu werden und,
wenn sie gar sehr danach streben, ein Vermögen zu erwerben.

In der ganzen Welt sind sie daheim, überall benötigt
man ihre Arbeit, während der Beamte an seinem Schreibtisch

gefesselt, ein Sklave der Familientradition und des
Standesdünkels ist. M. F.

«

Grippe und Schluckkraickheit.

-ft Von der gewaltigen (-Grippewelle, die in den letzten

Jahren über Europa hinzog, sind bei uns noch einige
verirrte Reste zurückgeblieben. Neben den üblichen Jn-
flUenzafällen werden dein Gesundheitsamt auch
Krankheitsfälle gemeldet, die sich fast als entartete Grippe
ansprechen ließen. Die meist besprochene Art, die krumpf-
artige Schluckkrankheit (Singultus) tritt nach unseren
Erkundigungen glücklicherweise nur selten und vereinzelt aus.
Die gewöhnliche Gripe ist ebenfalls selten geworden,
sodass sich auch ängstliche Gemüter nicht vor einer neuen
Ep:demie zu fürchten brauchen.

Gedanken.
Wir wachsen dem Vertrauen zu. das man uns

entgegenbringt.
»

Man ist vielleicht nie so gedankenvoll, als wenn man
gedankenlos etwas tut.

5

Die schwierigen Menschen vor allem erziehen uns. Die
Guten machen einem das Leben zu leicht, bei ihnen geht
man stetsfort durch offene Türen.

5

Wie ziel- und richtungslos und hin und her geworfen
wird man, wenn man seine Meinungen und Handlungen
abhängig macht von der Zustimmung und Anerkennung
der andern; Denn der Menschen Sinn und Urteil ist ja
so wechselnd wie der Wind.

»

Wie kamst du dir klug und weise vor, als es dir gut
ging! Und wußtest nicht, daß es zum Teil das günstige
Spiel des Schicksals war, das dir für einige Zeit die
heitern Lose gemischt hatte.

Gefährlich sind die öden Wegstrecken im Leben, wo
man sich der Einförmigkeit des Daseins bewußt wird.

»

In dem Verhältnis zwischen zwei Menschen ist selten
das Gleichgewicht so gewahrt, daß beide gleichmäßig ihre
Art zur Geltung bringen können. Der eine der beiden
gibt meistens mehr von seinem Ich auf, als der andere,
ordnet sich mehr in die Eigenart des andern ein. Diese
Vergewaltigung des Ichs kann aber jederzeit dem Menschen

zum Bewußtsein kommen, gefährdet daher den
Bestand der Beziehungen und kann unerwartet zum Bruch
und zur Katastrophe führen.

»

Wenn wir Gedanken der Sorge und der Furcht über
die Zuknuft nachhangen, verderben wir uns gründlich die
Stimmung für den heutigen Tag, indem wir das sorglose
Heute mit Sorgen belasten. Wir sehen die Zukunft mit
grauen und schwarzen Wolken verhüllt und rechnen nicht
auf die blauen Tage, die dazwischen scheinen werdèn. Mit
der gleichen Berechtigung, mit der wir uns sorgen um
künftige Sorgen, sollten wir uns freuen auf die Nnfttgen
Freuden, die sicher auch nicht ausbleiben werden.

Wir betrügen uns um viele heitere Tage, weil Mr
uns über einen Aerger und eine Enttäuschung tage- und
wochenlang grämen könen, wir dagegen die Freude nur
Momente und Stunden, kaum Tage lang empfinden. Die
Freude ebenso sehr auszukosten wie Aerger und Enttäuschung

ist eine 5kunst, die wir erlernen und bewußt
übelwollten.

- »
Wir kennen die Zwiespältigkeit aller derer, die ihrem

Milieu entwachsen sind. Sie gehören geistig nirgends ganz
hin, sind nirgends recht zu Hause. So ergeht es unserm
ganzen Geschlecht. Auch es ist, und zwar durch die Kncgs-
zeit, vollständig seinem alten Milieu entwachsen. Es ist

voll unruhiger Sehnsucht nach neuen Lebensformen. Die
alten Anschauungen sind zusammengestürzt, bevor neue in
Wahrheit und Klarheit herangewachsen sind. Das alte
Haus der menschlichen Gesellschaft ist unwohnlich geworden,

bevor ihr neues erstellt ist. Wir sind nicht mehr -zu

Haufe. ElisaStrub.

Redaktion: Frau Elisabeth Thomme«.
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Praf DrMapa öd-, Gins Prpf Dr,MchyM'>i-SttW

Pfikter, Dr D. D'e «eh-'vhlung schwe- erzieh.
à»«' iwV'SVKorch« MndEe He.

PWe«, Dr v Vermeintliche Nalle., u angeb»
lich« -Musterk'-d^r «e. 2.

Erzi hert cbk à Heilmittel?r?.W
Sttb««, De. A Deß Z»faS «nd die «ok-o'd-

^ :ftee'àe> d » U l^tv '^^ n Nr » 75

M. i «ttaii èa zu, ujue» u> ,,-l M,n
vollem beschenk »aelgn Nr 12 7°>.

Zu beziehen durch alle 4»uchh nd>ung-?i. w" rickt
.erhäMch direkt vom Lrrlag? ^rpft Birch«.. Beer,..

WllllZWU
Payer«« (Waadt). ^

MM Hchck'M.

amack ^oapkchîmnaurn, «laivma^
aá ftào>«ch «L»

êiîllWsM' »«/»«»«àaF'àa^ch
á««o«ê«M-ojirw»

.àovliàMaad'. ^ ' ^

ESüS«
»ch àà» à «àpàvâà,

M

TalizZpr'KxZs

ll. «ergert
2i!rioìi pM 2àit. Làitiokà 48

8ps?islist Mr »eìtineràsss 2ài/iedvlt A
,-t Xàllersà odllp

3 dsst à^vrieiitsts Opsratiollsàullsr.

Bohnen
haben Sie hi« im Spdhnbn we-fn Sie die Zo-'en

Bergmann (sehr frühe)
Nvd t^l'k

Wilhelm Tell (mittelfrühe)
pflanzen >l>b>o!ui fadenlo e und weiche Hü sen Si-ez zU iür
h e s-'wei« fui- vie-t nfld erprob».' KrhöUt'«'r-raa ' estcher',
da desc Pfl" zî''. wederR'Ü, - echgndere » ««'kbeNenkennen.

P «'« p« Kilo N? S.à z 2 V EromN 5r I.
Versa, d:

V Hnen-Spezial-Kutturen, Nys«.

MMWMS

Phvlo-ApMrate
aus Teilzahlung

Anlangen Sir soso-t Sprzwli>tte mit Robattschrin über
Ärparn'.r t.nd Artikei 11410

Meffingstatwe. 4»t«ilia Fr. 13.50
Gae- und Tageslichtkarten

100Sl.Fr.4.— u.à,—

PH»Io.Biichos.Zii>îch >,Riàmar»2k.

WM-Aà!«»»I,»»' »«,» PPM»«

lputtuaflo, fMbteinv,
sovis keillsrs

tiâìu
»«»pp. «o«». So»»«!!-» usHsl SàmpkrvoílsN ü.

ltPkM k««vv Kar exlsr iv Mvsâ >m<t VorirrdeKu
»«Wvà» Â«'î««M?«lkip»k.' «'Ä.M â M» "

S«»«««ta Gê»M à. ûâH.

bweks
m ' M,

en
vop

Lî»

MAKAi' pros uà

clis stâncliAsn ^lijfsrnittei 6sr Aut»
K-Äfükntsn l<üejis.

WW AlSllîk
uesMen Älter», süchl Stelle in
bessern Gast "of «der Wi'tichaf
e»fat Mi Meygere, in der Mb«
von Slarüu, too sie Gelegenhe t
»Ute da« kochen Md den Kirt
schafîtbàiebM erleinen Giünd
à Ausbildung und gute Ve°
andlung Bedingung. Lohn i>'<

'tbeniache: event würd« noch

ehrgeid bez-hll. Offerten mit
nüheren Angaben unter O »
,A» an vrell SSHU.««.
«o«»e«. Va au.

Gesucht:
Zu mö li' st baldtaem Ein« ti

eia, zuoeriLsstges, tüchtiges und
reiüiic^S 13 6

WllW
ká dfe Hausarbeiten grüridltch
kermt ünd gut nähen kaun.

»ich zu me'dm bei Nr"v
3ng. Rothpl-tz. Hagaap«,
B«u. Choisyst uße 1».

Herren-
Stoffresten für ein ganzes
Ä.eiv. â.cht m 140 brî'l,
sehr so ivk Ware, wunderschöne

MW«, árau. br«M.
i, JarMt ünd «àetfi,

gevin w'r direki ab an Privale
blau.
.evin
m. N«.'S2 - pei K'eid, extra,
st Ute Qucili ä zu N«. S8.»-
perKle d DerVersaad er,otgt
per NachMbme, .unter aus?
dri cklicher Gàranlie, bei Nicht-
koü eni nz. dft Ware rewtir-
»ün'tmen. ILS'«

T.vWMKW..Nöl.
S>i Joha-mim» >2d.

— Teiepl»!> 5àZ4. —
î^ê >!! .i

Wurseiller-Seife garm t
»0 st, zu Kr.4—, sowie
Ièfsenpulver, nicht zu verwechseln
Mit gewöhnt Waschpulver, bester

Map file Seife. 40 Prk à 500
Gr. zu Kr S.Ä Bet Bestellung
-â Fr 20., wnndc'schönes Gr-
schenk, ftd« Dflchè M entzück'

V-àdhau» W^ld «h
«WV Nlawtl «Si à ei»

dliekt» ist käLIietivr, sis ein uusgesvtrnittenv« lileick,
àus item ei» kroxk ocker kiieker Kais seilaut!

eo^köUä
maetit sàtankon kats u. ist unciölsibtäas
bekannte, beliebte, iinsotièickt. Mitist gegen

'î-'^rvpk'«-' â«tZkQà»î
Lààtst à SV Padtstton Pr. 4.50 in äsn ^potbvksn.

tlèute nsck
?mMÌ!Iê!î!îNW««WWUWNM

kvyllt«v Äv bis

k-r. 2ZVVV
AiZWlllUtM.

Kâuà 8Îà 4ü)LS à'
kèl'SàSlckSWGà«
ke^lrtìes Xokîngen

à
Seiàin »«vkoz't Sr«îc:dtZîc:î»
Istollos, llmiiià pàiitisà8 5os8ze8ism

MM! ft. ' S -- êil.
Vorkank in Lauverts su 2 bosvn ---- Pr. 2.—.

Serie à 10 boss --- Pr. 10.—.

SssLUHiîtZ'LMSi' W'r'. 125,000."
74ÜÄ8 ill à?ZkIâ.

Zestsltnngen nnck «psickasucirulgen sinci ?n riebtn sn.

lkiWü R8K LUMNK PISâtuàM?
?v8tàâ.kollto Vll/766

- 20S — ö

8t. MM
^srsulUSZ't iuîoZ^S »«îriei'
HSdenIs^e vvn Ì8W Meìei'
iì. Mesr /ìusLdruRZ sUe?

HVîsîtsrszVvrtS
2000 (rästs vsrAtiüAEn fttek mit Litilitt-
seìiàlaufsn, Ldkltttslspclrt, Otirlin^,
Klàfôrin^, Liàpoi't, tto^tcsv à.

Vorxû^ìieke VerpllSZiinZ
unâ ìlàrkuM v. î^r. 12.-

an, ^iàunZ inbe^rikîen.

à8Mllktk,L-v8wlld«rs<;kllllllASll,?ro8psl<tv,
8poit8proMMllme vtv. kostsulos «iurod oliv

Kur6l^e1itîoli 8t. Morits
à



piM-WWîlI WWW
Wir liekern noue piano in bester tjnaliillt mit zedn-
s jlibri-zer (larantis, sebon von Pr. 1380.— an dar.
V n i Ü g e: belebter ^nseklag, tlloeksulou, kvinste

lispetltioii 268

,,ì ivliig" Harnaoniuin, 2 Spiel, 10 lieg., Kieken
"sebon von Pr. 410.- !>n bar.

lîa vn^aklung sliesondvr^ Vei vinkarunK.

k sdtirie. IliMMcKûilîks, l'ksvnsen
pilials Musikliaus Singen a. II/ (Laden).

i»î»IW»II!»»I»I»»I»Il»à
264 » M

^TTsriiiv

W
W

vie Illlstvîn-Ilbe» sind sinffeìrokken. Das Saison»
iìldum kiir Oamennioden, dàs .luAvnä ^Idum, cl us
^Vksvkv-álkum unci das Uanâardvlts ^Idum
IWIiekeru /.um pi sise von Pr. 1.50 6ns Ilkum.
W Ois Vertriedstellsn und <ier Denvralvertrivd:

K«X8D D«Dk.Mpv, vlâvs. 288

»AlllllllllllllllllllllllllllllllllMWMIl'llMlllllliVllllllIlllllllllllîlllllll^llIWWMIlltiWll^

»à

SIMMlmllevileü
lim unssrl.ngsr /u liguid i sren,verkaufen
cvir 80 cm Slaudruek-Indiennes (in6igo-
blaugrund mir Dessins in vviss) liebt- u.
vasebeebt, an private r.u gsne billigen
preisen - Krrîebtsn event. Vopots bei

solventen V/ioderverkSukern.
Okkerten und Muster dureb

l'rlìmp^, Ledsvppi ^ do., Nittôâi
linken »neb grössere Posten ktìr den

Kxport nb?.ugvken.

vpîani o pplvko
ID^r. Sll. bis fr. lkill.'

In öiesen erstaunLcd kiUîALN ?reî!8-
la^en otterlerevl v!r einen Stock
von 2Îrk» 1^0 VorìâAen nnà Ver-
dinàun^Sstvcken lkìnswtter, verz>-
smo. Qàioràes etc.i viesè iìdera^z
knltkaren, ksnàLeknUpkteNT'enplcke
lOeinasiens LteUen sied dLU^er sis
selb it ßIoickA?08«e lrnîtstîonsn unà
sollte nivmanà àls Qelek«ndett un-

denM?t vordeîgeàen ìsssen. p

Kvuîvman»^
8»e!il»»MZ lili?MLt- u. vrieMmà

prsisstr 56 58,7ät1riek 7
làptina N. 4â0s>. 281

ORLS3IDK stleuedâtsll
îvckìer-pensîonst I.GS ^clamens.
ill', sebön. Sesit/tuin in berri. gvsUnâdr Dngs, mit
erlium. (Zarten. (lrlindliebs lirlsrnung 6. pranzüsisvbvn
ollst. ^nsbilànng inVVissensek.,Kunst,Musik, Sprsvben,

lisusbaltnog. Sebr gute, reiekiiedv Kost. Pamîlienlsdsn.
Vor^llgiiebv liekvrsnr.en. Ilinstr. prospstctv. 280

^neunclinnsn ^unAerlVIâcielien

vas?spikokvim
klir erdolnngsbecHirktige l'raueu und Miidebvn in der

„Krone", Ldnst
ist wieder eröltnet. Kltbsre Iuskuokt und Prospekts sind
vrbiiltliek bei ci or Vor»tok««iu. 265

^eni.c.
Lutterdsltigss

lloekistt
erster Qüts!

>n drei Qualitäten
N. 0.

siiur eckt durek
». Vetseli « Lie.. Illrîcti

umi fferoa Voilkktor
Versand in Packungen von
2', z, 5 und 10 Kilogramm,
lolepbon Svlnau Mo. 68.96

WWMW KM»!»!

tÛ5»«rîîïo«V
?!//>/?,>? se/-

Preist bei Ilstenwetsem Bezug
franko Haus: 8vt

20 St. V» Flaschen moussterend
per Flasche öS Ct«.

20 Slück '/> Flaschen nich
moussierend per Flasche db E<«

tS Slbck 1 Liter.Flaschen nicht
mousiieiend per Flasche So Cl«
4 Stück S Liter-Klaiche« nictl

mousstererd per Liter 60 Ci«.
Wlederverkäustr «müßigte Preise
Man verlange die. Adresse des

nächsten DepoihaUer«.

Oe5Ok:i^s«^ilvi îc»crcz^>is>^i?<cz »vo ». u «
livsl oingoriektoto Sonnen., ^Wasser- uncl viàtknranstalt
Kriolgrsieke Ilvkanâlnng von ^dernvvrwàung, (liebt, libs»-
wiltismus, liluturmut, Kvrveo-, llsc/.-. dliuren-, Verclnuungs-

und Xuekerkravlrkeiten R Uelcsilincie von (lrippv vte
l>ns gan?v cknbr olkc ir. Illnstr. prospslcte.

Kosit2vi: p. vanTvtsen-llrnner.
306 pvit. ^rxt: Dr. meck. von Segesser.

AeiÄlivtiss lIsinsorÄstiungsIigim
Villa Krkiìvostell i, LllUlsttnAer»

am driwrsee (l'kurxsu).
lielncncllung und Kr/.isbnng nervöser, scbonungs- und er-
koicmgsdvdlirttigsr Knaben und àlÂdcken. ltvliebiv penen-
stnbon in borrlieber l«igs. 27t

Prospekt und cVnsknokt dnreb
l>r. nied. kiutlskauser, dlervenarxt.

Le^irm: 2t). lVprii 1921.

U
vauei- 1

230

Dglidiinilenj

Vvvasionl
Ich versende solang« Vorr t.

gegen Nachnahme 267

la. halbleine«

Handtuch
S0em breit zu Fr. > .80 p Met«.

Gefl. Muster verlangen

W KrShenbllhl» Ver«,
Wattenwiliveg 20.

VorilSuge
u Vorbangstokte,

Krlse-Lisvs, karnituren,
vrnporien etv. vte., sovie
pîllilMl! Ills VMM

lieferten kiliigstso preisen,
pn. Al. lZsutsekingsn,

lUdoaux, Wald (Abrieb)
tlvkl. Muster verlangen.

ìlágg 881 WH VvjWà
'0S ll '»ik ZUlyva

-chv^g >ub»v ivraagl zviw>oj l»j»p

-I

Achtung.
Beste Bezugsquelle, für 245

Damenstoffe
zu sehr günstigen Preisen, mil
Zahlung«« letchterung.ohnePreis
aufschlug. Sitoflmagaztv
Potozki. Vasel, Austr. 104

Verlangen Sie Muster.

Ni»l H«rlich«r, anhaltend«
«lg » Beilchenduft «halten Sir
durch meie« SS

Niviera-
Veilchen Riechbeutel
mm Parfümieren von ttleider.
Wäsche, Briefpapiere zc ff B»ut«I
zus franko 2.40 F«nei
Riviera B-ilchenhavterem»
der Haupivstege Stolz. Grà
Tube à Zl«. S.S0 durch H
BKechler» Bade« 4.

Hochaktuell
sich für praktische ZW«

fsthruva der
Dmch

809

DulNÄjilwüil«
deste Qualität weiß 3« XW em
'einst bestickt, per Dutz Fr. 5 —

»SMIl lMIMl »kllllill
best cki, weiß, 18 verschied Detsin«

Formen, per Dutzend F' 7.SV

i14/t1« em breit, weist/wetß u
farbig/sarbtg bestickt, per Met«

Fr. 4.— 289

Kinder-Höschen
au« rein Macco-Garn

Größe 40 em per Paar Fr. 2.—
Größe 46 em Per Paar Fr 2.VV

Otto Harder S Co.,
Poststraste 18. St. Gallen c.

WslmeiillWl!
Da« Waschen wild Ihnen in

Zutun0 zur Fremde werden!
Warum? Weil c« keine an
strenaende Arbeit mehr ist! Kein
Aufspringen dn Hände mehr!
Zugleich Zeit und Waschmaterial
sparend I Wenn St- in Zukunll
meinen Handwaschavporat Litt«
gebrauche» (Dankschrnbenl Preis
nur Kr. 4.80 Karle genügt

Ve
Gunst Sturz'negoer,
sandgesckä>l, Schoffhanfen.

l'râetiìixe», volles Uaai
erkalten Slo mit »em

»» vulversstì-
N2arviuek8MltteI
ââ 8t. ?i^âvìw
Lt. kir.Z.rS. 3s virtct besonders vor-
Wtkstt sut ibe Xopllisutrierveo und
bevirkt intoxectesscii einen ttppjeen
tlzziwcks. 204

dlur eclit aus der

8t. ?ritlolin » ^Vpodlieltv
Mkel» 20.

llerlliWiimsWi!
ohne Operation, ohne künstliche
Mi»e!, von jedem Mann und
jeder »krau a> wendbar auf Grund
altbewährter Erfahrungen, in
lerekiiert, verlange gratis unt
franko Prospekt für einschlägige
Literatur

R. Stt. Rütistraße 6,
Zürich.

Offeriere ausgezeichnete«, ärsi
sich beautachtete« 236

krsutlWWM
gegen da« Ergrauen der Haare

Fpsche Fr. 8.-
vMksffelWrzglVllffM

ausgezeichnete» Mittel gegen
schuppen u.Haa,au«fnllFl Fr 3

1-2 schulpflichtige î

Miidchen
iaden liebevolle Bnfnahme,
gvt« Pfieg« und Erziehimg
in geordnetem HauslM

Anstunsl ectetlt Arau Pfr.
Müller, «irrwil (Aargau/.

Zuo-rläifige

WkllllM
d p!., durch u« «rfah-en in Obst-
Gewüjevau u> d Blumenzucht
sncht fffr sofort selbständtge
Stelle in P.iootgarten oder An-
talt, wo Gelegenheit wäre, Zöglinge

im Gartenbau anzuleiten.
Zeugntffe st hen zur Veriügung.

Gefl Offerten u ' e

^ 270 Z an Vrell ?»»«
Ntmoneev Zürich,Bahnboffte St

Snie Samilie d« franz.
Schweiz würbe à
il ß Z-Z lllWÜII K

MM
t» Pension nehme«. Französisch.

Englisch, Musik Gesunde
Gegend Brima Referenzen Mmo.
David Perret, Oron (Vaud).

Wir suchen zum baldig«!
Eintritt absolut zuverlässige

Tochter
oom Lande, die ein kleine« Pferd
zu b'sorgen und den Wäsche
verkehr mit der Kundschaf« zu
»«Mitteln bat Tüchtiger Charak
er und häuslich« Sinn find ün
«läßlich Guter Lohn.

Anmeldungen an ?ra« Diet-
Helm-Grob, Präsidentin des
» y » Mr schutzbedürftige Mädchm
St. Galle«.

Töchter, die «inen Rurs für
HSn»lich«

ll

beste« Atitiel > egen kalte Süße,
Rheumatism«», da«Paar für
Herren Fr 8.—, für Damen
Fr. 1.80. Versand franko gegin
Nachnahme. Veefandhan»
Eivhv». Postsach, Zürich 22.

forme r-

^uczuslinsi'czcisse 48

A«ztitch emp'vhle» für Bwt
»rme und Magenleidende altbe
kannte, eckte 232

MlWlMMWllM
i Wein aser Mllch zu nrh »en
Fern« empfehle ich Hvppen,
MailLader«. MandelKon
fekt :e

Aean M. Vomme«,
Bleicherweg 42. Zürich 2.

kl ivsl IIMZiISWiZMIl! rsMMH»
(kern)

Maximum t 10 Sekiilvrinnsn. Prospekt und Ketvreuxvn du/ek
bei. ll. lîrvds, dip!. tisusbsitnnFsIobrsr'in. 1W

VFi5>i,fai1NaV»«Î4b7lî»t pkarrbaus lSesbädvc. buktkue,
A j?vU»lvU»» stärkender A.uksntknlt). pran-

i-vsisebe Spraokeank Wunseb, Intsrutur, KaMscb.Ititlisnlseb,
lÄteinisrb, Musik, KI«vier, Violin etc. Malen, Kunstardeitvn
und Stickerei u. Lei. blauskalt, llandvlsküeker beste Koke-
rennen, idüssiqe preise. (Mlle. p. kavarier dipl.) Mr. â Alms.
M„înerat. pasteur. Kstavaver slme de iq«u>.bât«>I). 509

kvuàr^
t^euenbul^)

c>c»it6r'-?Sns!<)nat
I^es ölcrisesAlvu. d«e>u«mvì. M-íssi-re I'reise.

Krstkìasolge tìokorvn?sn. ì043

Ne Krtt als Hgâjlin
van De Anna Mscher-VLchel-
ma-n neueste Auflage, vollst
neu, vornebm gebunden stall Fr.
50.— nur Sr. SV.—

Ebenso vorleilhati: Ernst
Zahn, Menichen, Die Eiaile
Marie Einsamkeit, Schailen-
back, Die da kommen, Der
Apotheker, Wa« da« Leben zerbricht,
Kämpfe, Fsrnwind, D« sinkende

Tag eleg gebunden, statt Fr
12.—jz?r S.ZS 46

Postsach 1764S Wil
(St. Gallen)

Srcht«

inMe WM
Direkter Import Origtnalprene
Muster stehen zur Veriügnno

Zlrau à»n«ee-Wkthrich,
> 56 Watlwil.

vîliz(àr«i»
U0Ä IM

^>OpSn^eilnt
sincf eins!

dlotisren 8le dis ks/.uAsciuello
VerlanAvn 8is Prospekts,

preis Kr. 6.50 dureb das Dbem-
l.adoratnrium von Dr. rl. 8.,
Lasel, postkack dir. 4567. Post
ab»ekkontc. I/r. V/4738 p»s»1.

theoretische und p<attische Anlei
tung de« Säugling«, Spiel- und
Schulkindes — m nehmen wün-
schen, finden im Februar ode»

März 10>l Ausnahme im Aesch«
bach«rh»im in Mstnfing««
»et Bern. Dauer der Kurse '/,
cd« i Jabr. KurSgeld Fr 100
monatlich für da« erst« Semester.
iuSführltcke Prospekte «bälllich
et Frau Lvdn». Kmàbneg

Zlalkeneag, B «n. 86a

»laß-
Korsets!

auf Kredit ode« Teil¬
zahlung billig.

Komm« mit Mich« in« Hau«.
S'reng diskret. 2?ö

Offerten erbeten unt» Chiffre

v M 2S22 Z an vrell Süstli-
Annonc.. Süeich.Bahnhosstr 61

MMIll«
Dantnng. Ebaratterskizznt ».
auSf Charakterbilder Fr 5 —
gegen Einsendung de« Betrag«»

und Rückportos. 8?»

Dr. W. Bührig.
Wolfgang bei Davos.

welche ihr Französisch, Englisch
etc. lebendig «halten und nicht
oeraessen will, ist da«

WeMlarluniperlMM"
ein uvenlbehrltche« Hülfsmittel
Gratispîospett Nr. 8 g durch

Hugo Ba»«hold«, ThalwU.

Wenn
der Schleier fSM

«ab«- ««schichten
nack erzählt von Käthe Dorn

Mit künstlerischem Titel u Deckel

P«i» S-. S.V0

Auch diese neue und eigenartige
Gabe der in ihren Kreisen
beliebten Schriftstellerin wird
zweifelsohne ihren GiegeSzug haben.

Be-kagl
«duaedErwinMeyer,Rarem

/<Q/?LL /IciK

De? koffàfreie Vohnenkasfee
Zeiànel sich Surch sein« Unschädlichkeit
au und besitzt angei dem dt» Vorzüge de»

^ kostet nhaltigen Kaffees, vr. moä. ?k. ».

l)r l<fsxsndükls ?kervenKellsNLf»lt „prieäkeim"
/îldlseklsellî flkurssaa). Lisknbalinytation /1mriö«Ä.

Z?«rv«»» «ml L«ullt»lcr»ulc«. — e»tvSknvns»leur«v.
(Alkohol, ilorpbitä, Xokà à.) Lorfflllltiff« ?t1kgs. — 6vKr. 1881.

2 Delspkori Mo. 8. Llbekarrt Ui-, 65

Kesopon ->Vunä-u. kmàerpllà
îQ XlQäeDkIlvikvn Lv 0vdrsueti, ist 6as dsvoi^u^to, voll

îvlnk«âii»»tv) àdvi volìicommsn unFikìLgs

Lînstnsu- unc! VonbeuSunssmittsI
zygen das IVundsvin der kleinen Kinder. Drosse Spvàl-Strsudos« p-, 2^-» in /Ipotbelre».

(IVonn niebt orbàltìiob, vends man sieb an nos).

k.5èqain vormâi»^
7.''^ öonnsnquäi,16

àWàsn u.Kauàalieini'íckàii.FSrl

Wmewü km k.-lî.. kml
Vudevdergpìake 7 LudendergpIatT 7 A

Lests kWUSsqusIIs, àirskt ab Labrik Mr

I-sinsn, ttaldlsinsn u. Vaum-
l - WIls^uLsttà^îsekvvâseks
A Lsîlettsn- unclXüekentüeksr

BlWisUM àssìHUDDn
Mderei-u. StiekereillteUers. àster knuiko
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Andenken von bleibrndem Wert,
komplett in Gold- und Doublé
Beschlag promvt und billig
Anfertigung von einges. Haar unter
Garantie. Anhüng-e. Vrofch«

mit Vhotogr-vbi«.
Zöpfe — Teile

Venerdc Muster gratis 220

P.Wölkner, Haarkünstler
Zürich. Rka.tenstraße 17

strop! stà
wird ruseb Zsbeîlt dnreb mein
vrproptvs Kropkmittsl. (Iln-
seblidUeb.) 1 plasobe Pr. 3.50.
prompte Zusendung dnreb p.
Llegvntbater, ^rzit, llerisaa.

tlvmllt u. rilektiHkelt
aus der lluridsekrikt
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Das Sebnitt-Ilbum kür Winter

mit deutsebem lext ist
erseblsnsn Pr. 2.50
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noeb keine soiebe, dnreb
dl.áásrrnnan, «onva» 10.
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à»Srm«>vsrverf«ng für ZnäuLtrk
Troeken-ilnlagen — veaMsiionsn
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TUrià's ^röiZtes Leus in

luAsIsn, Kolli- unll 8ildor-sstsrvn,
Uliron. 1W00

Likens t'adrikasioki. -> Immense
VortsiltiMe preise.

V^ildsANsr ^ocl^asssr
dlatüriiebso Mn«r»îva«»vr aus den KkliQ^vr Sekienren
der lurakor.natiop — livrvorragende Kikoizzs bei: 6

^rt«rier»vertksIIcu»ig,ivädvniKi'0pi,I.xinpst^rii««n»eir^s1Iunxe»
ttronotlisl-Katnriti, kmpk^som und .<^ttrnia

l^rauenläon (ltVallunxens
ddorpfeo» nüobtsra und Abends vor dem Seklaksneebso j« 100 dis 800 <4ramm
«n trinken vàbrend 3 - 6 ^Vooben; ìsiebt veräaul.cb. -- In allen àpotboken
und Xlineralvasaerkandinllgev vvd bei der Vsrvaltnng der fodqneUe Vlld-gg.
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